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Aussiedlung  problematisch  -  Ab  März  monatlich  15000  Aussiedler 

Ober  Nacht  Ist  die  Aussiedlung  Deutscher  aus  den  polnisch  verwalteten  Ostgebieten  proble¬ 
matisch  geworden.  Es  werden  berechtigte  Oberlegungen  angestellt,  ob  die  beschleunigten  Aus- 
siedlungsmaBnahmen  der  polnischen  Regierung  nicht  darauf  abzielen,  ln  den  Oder-Neiße-Ge- 
bieten  hinsichtlich  der  deutschen  Bevölkerung  „restlos"  vollendete  Tatsachen  zu  schaffen,  und 
dem  deutschen  Anspruch  aut  Selbstbestimmung  die  völkerrechtliche  Grundlage  zu  entziehen. 
Die  Aussiedlungen  haben  seit  Januar  um  durchschnittlich  75  Personen  mehr  pro  Transport 
xngenommen,  und  täglich  treflen  in  der  Bundesrepublik  neue  Transporte  ein.  Man  rechnet,  daß 
die  vorerst  vereinbarte  Quote  von  16  500  Aussiedlungen  für  das  Jahr  1957  weit  überschritten 
wird.  Es  wurden  sogar  schon  Zahlen  bis  zu  80  000  genannt. 


Sicher  ist,  daß  die  polnischen  Behörden  die 
unter  dem  Titel  Familienzusammenführung 
laufende  Aussiedlungsaktion  nicht  mehr  darauf 
beschränken.  Es  treffen  jetzt  auch  schon  Fach¬ 
arbeiter  und  Angehörige  aus  den  Intelligenz¬ 
berufen  hier  ein,  auf  deren  Verbleib  polnischer- 
selts  bislang  größter  Wert  gelegt  worden  ist. 
Daß  sich  Polen  andererseits  bemüht,  das  pol¬ 
nische  Bevölkerungselement  in  den  ostdeut- 
chens  Gebieten  seßhaft  zu  machen,  ist  kein  Ge¬ 
heimnis  mehr.  Ein  Großteil  der  jetzt  aus  der 
UdSSR  repratiierten  Polen  wird  in  den  ostdeut¬ 
schen  Reichsprovinzen  angesiedelt.  Sicher  rech¬ 
nen  die  Polen  damit,  daß  sie  den  Rest  der  ver¬ 
bleibenden  deutschen  Bevölkerung  allmählich 
polonlsieren  können.  Die  Ankündigung  War¬ 
schaus,  durch  eine  Studienkommission  für  Min¬ 
derheitenfragen  die  Voraussetzungen  für  eine 
Minderheitengesetzgebung  zu  schaffen,  läßt  be¬ 
reits  erkennen,  daß  diese  Polonisierung  mit 
weichen  Mitteln  gehandhabt  werden  soll. 

Jeder  Deutsche  wird  ohne  Zweifel  die  Treue 
der  deutschen  Aussiedler  zu  ihrem  Vaterland 
begrüßen,  die  sie  hinreichend  durch  jahrelanges 
Aushalten  unter  fremder  Herrschaft  und  jetzt 
mit  dem  Entschluß  zur  Rückkehr  ln  die  große 
deutsche  Volksfamilie  bekundet  haben.  Auch 
darf  unter  keinen  Umständen  das  humane  An¬ 
liegen  der  Familienzusammenführung  auf  der 
Grundlage  der  Freiwilligkeit  beeinträchtigt 
werden.  Die  Bundesregierung  sollte  aber  jetzt 
•chon  Oberlegungen  anstellen,  inwieweit  eine 
völlige  Entblößung  der  ostdeutschen  Gebiete 
vom  deutschen  Bevölkerungselement  das  Recht 
auf  Heimat  und  auf  Selbstbestimmung  berührt. 
Wäre  es  bei  einer  möglichen  Abstimmung  der 
Heimatvertriebenen  ähnlich  wie  im  Falle  Ober- 
•dÜMiens  und  Ostpreußens  nach  dem  ersten 
Weltkriege  überhaupt  realisierbar,  außerhalb 
des  angestammten  Heimatgebietes  ein  gültiges 
Votum  abzugeben?  Die  deutsche  Ostpolitik 
•ollla  hier  weitsichtig  und  bestimmt  oeperieren, 


wenn  sie  rechtzeitig  Mißerfolge  ausschalten 
will. 


Von  März  an  werden  künftig  15  000  Ost¬ 
deutsche  monatlich  aus  den  polnisch  verwal¬ 
teten  deutschen  Ostgebieten  nach  den  beiden 
Teilen  Deutschlands  ausgesiedelt.  Die  Bundes¬ 
republik  wird  davon  90  Prozent  aufnehmen 
müssen,  da  nur  wenige  Ostdeutsche  sich  in 
Mitteldeutschland  wieder  ansiedeln  wollen. 

Gleichzeitig  werden  jetzt  Einzelheiten  über 
die  polnisch-sowjetischen  Verhandlungen  über 


die  Umsiedlung  von  in  dem  sowjetisch  okku¬ 
pierten  Teil  Ostpolens,  vornehmlich  der 
Ukraine,  lebenden  Polen  in  das  jetzige  pol-1 
nische  Verwaltungsgebiet  bekannt.  Danach 
sollen  vom  Frühsommer  dieses  Jahres  an  mehr 
als  250  000  Personen  umgesiedelt  werden.  Diese 
Aktion  soll  sich  auf  zwei  Jahre  erstrecken. 

Der  größte  Teil  dieser  ostpolnischen  Um¬ 
siedler  wird  in  den  ostdeutschen  Gebieten  an¬ 
gesiedelt  werden,  vor  allem  in  Pommein, 
Westpreußen  und  in  Ost-Brandenburg,  zu 
einem  geringeren  Teil  auch  in  Schlesien. 

Nach  den  neuesten  Informationen  aus  den 
Warschauer  Ministerien  nehmen  die  Anmel¬ 
dungen  ausreisewilliger  Ostdeutscher  noch 
immer  zu.  Die  Zahl  der  Anträge  hat  bereits 
120  000  überschritten.  Da  die  Polen  die  Aus- 
sledlungsaktion  der  Ostdeutschen  in  jedem 
Falle  noch  Ende  dieses  Jahres  abschließen 
wollen,  ist  damit  zu  rechnen,  daß  bis  dahin 
noch  über  100  000  Ostdeutsche  in  die  Bundes¬ 
republik  kommen,  die  in  den  ersten  Monaten 
dieses  Jahres  bereits  20  000  aufgenommen  hat. 
In  Mitteldeutschland  bereitet  man  die  Auf¬ 
nahme  von  höchstens  15  000  vor. 


Ostpreußen -Vertrag  Moskau  -  Warschau 

•Rechtliche“  Bestätigung  der  Grenze 

ln  Moskau  wurde  am  5.  März  ein  neuer 
‘°"’jetisch-polnischer  Vertrag  über  den  Grenz- 
verlauf  in  Ostpreußen  unterzeichnet.  Es  han- 
jjeH  sich  um  Grenzmarkierungen  .im  Gebiet 
Ostsee".  Für  die  Sowjetunion  unterschrieb 
Außenminister  Gromyko  und  für  Polen  Außen¬ 
minister  Rapacki. 

Das  Abkommen  sieht  keine  Änderungen  des 
Grenzverlaufs  vor  und  stellt  lediglich  die 
•rechtliche  Bestätigung  des  derzeitigen  Grenz- 
' erlaules*  dar.  Dies  gab  die  polnische  Nach- 
[iditenagentur  PAP  bekannt.  Der  Agentur  zu- 
!°l9«  beweist  das  Abkommen,  daß  die  polni¬ 
schen  Grenzen  „eine  unverrückbare  und  histo¬ 
rische  Tatsache*  sind  und  von  der  Sowjet¬ 
union  voll  anerkannt  würden. 

Aus  der  Darstellung  der  polnischen  Nadi- 
üditenagentur  PAP  geht  hervor,  daß  in  Mos¬ 
kau  über  den  gesamten  Verlauf  der  sowjetisch- 
Pnlnischen  Grenze  in  Ostpreußen  verhandelt 
'‘Orrde.  Weiter  ist  daraus  ersichtlich,  daß  Polen 
uen  Bezirk  Goldap  der  Woiwotschaft  Bialystok 
•ngegliedert  hat.  Der  übrige  polnisch  verwal- 
e,e  Teil  von  Ostpreußen  ist  verwaltungsmäßig 
Woiwodschaft  Allenstein.  Die  Sowjetunion 
alte  bei  der  Übernahme  der  Verwaltung  den 
nördlichen  Teil  von  Ostpreußen  als  Gebiet 
•Kaliniagra<j.  (Königsberg)  der  russischen 
Sowjetrepublik  angegliedert.  Das  Memelgebiet 
Kam  verwa'i  Ttismäßici  zur  litauischen  Sowjet- 
reniiMtu  3  51 
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Zum  10.  Jahrestag  der  Auflösung  Preußens 

..Solange  wir  nicht  von  dem  Geiste  der  Wechsel 

stoben  su  dem  Geiste  des  «lten  Preußen,  der  sltt 

liehen  Weltsertassuog  xuriiekkehrrn,  so  lange  habe« 

wir  kein  Recht  auf  Wiedergeburt  and  Wlederaufer 

Siebung."  Custav  Stresemaou 

Zehn  Jahre  ist  es  her,  daß  am  25.  Februar 
der  Alliierte  Kontrollrat  durch  Gesetz  Nr.  46 
die  Auflösung  des  Staates  Preußen 
verkündete.  Damals  halte  diese  Maßnahme  bei 
den  Betroffenen  selbst  nicht  allzu  viel  Aufse¬ 
hen  erregt.  Man  halle  andere  Sorgen.  Man 
kämpfte  um  sein  kärglich  Brot,  die  Vertriebe¬ 
nen  aus  den  preußischen  Kernlanden  um  ein 
Dach  über  dem  Kopf,  und  allzu  viele  derer, 
die  sich  noch  aus  preußisch-deutscher  Haltung 
heraus  an  der  Front  bewährt  hatten,  schmach¬ 
teten  in  Gefangenenlagern.  Man  lebte  unter 
der  Willkürherrschaft  der  Besatzungsmächte, 
man  war  schon  an  vieles  gewöhnt  und  schließ¬ 
lich  auch  auf  alles  gefaßt. 

So  kam  es  dazu,  daß  ohne  viel  Aufhebens  ein 
Schluß punkt  gesetzt  wurde  unter  die  Ent- 
wicklung  eines  Staatswesens,  das  700  Jahre 
lang  in  die  Weltgeschichte  hinein  gewirkt  kal¬ 
te,  das  vom  Kaiser  Friedrich  II.  mit  der  Schöp¬ 
fung  des  Ordenslandes  durch  die  Goldene  Bul¬ 
le  von  Rimini  1226  ins  Leben  gerufen  wurde, 
und  im  König  Friedrich  II.,  der  später  von 
Dichtern  schlechthin  der  König  genannt  wur¬ 
de,  seine  strahlendste  Personifizierung  erfuhr 
und  das  mit  Namen  wie  Manenburg  und  Ho¬ 
henfriedberg  noch  weithin  in  die  fernste  Ge- 
scluchte  leuchten  wird. 

Freilich,  im  Ausland  hat  man  vor  zehn  Jah¬ 
ren  vom  „lode  Preußens “  sehr  viel  mehr 
Notiz  genommen  als  in  Deutschland  selbst.  Da¬ 
bei  kann  es  kaum  verwundern,  daß  die  Kom¬ 
mentare  meist  ebenso  hämisch  wie  triumphie¬ 
rend  waren:  hat  es  doch  seit  150  Jahren  kaum 
einen  Begriff  gegeben,  der  in  planmäßiger  Pro¬ 
paganda  so  verzerrt  und  karikiert  worden  ist 
wie  gerade  Preußen.  Immerhin  verdient  es 
festgehalten  zu  werden,  daß  damals  die  Lon¬ 
doner  „Times“  eine  rühmliche  Ausnahme 
machten,  wenn  sie  an  Preußen  doch  noch  ei¬ 
nige  gute  Haare  ließen  und  gewisse  Qualitäten 
des  preußischen  Ethos  wie  Sparsamkeit,  Unbe¬ 
stechlichkeit  und  Pflichterfüllung  als  beispiel¬ 
gebend  hinstellten. 

Heute,  zehn  Jahre  nach  dem  staatlichen  Ende 
Preußens,  haben  auch  wir  wieder  Abstand 
genug  von  den  Dingen,  von  den  turbulenten 
Nachkriegsjahren,  um  das,  was  Preußen  in  der 
Geschichte  dareestellt  hat,  in  reinerem  Licht 
zu  sehen,  um  Wahrheit  und  Karikatur 
zu  unterscheiden  und  die  billige  Identifizie¬ 
rung  von  Preußentum  und  „Militarismus“ 
als  zweckbedingte  Propaganda  zu  durch¬ 
schauen.  Und  um  auch  an  dem.  was  nun  nicht 
mehr  ist,  zu  ermessen,  was  es  einst  war.  Denn 
wenn  etwas  gewiß  kein  Zufall  ist,  dann  dieses: 
daß  mit  dem  staatlichen  Dahinschwinden  Preu¬ 
ßens  nicht,  wie  der  Welt  versprochen  worden 
war,  der  ewige  Friede  üoer  die  Mensch¬ 
heit  gekommen  ist,  sondern  die  mitteleuropäi¬ 
sche  Klammer,  eine  Brücke  zwischen  Ost 
und  West  zerbrach,  nicht  nur  Deutschland, 
sondern  die  li'elt  in  zwei  Teile  zerfiel  und  die 
Menschheit  in  den  „ Kalten  Krieg“  stürzte. 
Denn  Preußen  war  nicht,  wie  es  hieß,  der 
Störenfried  der  Welt,  sondern  zutiefst  im  Gei¬ 
stigen  wie  im  Politischen  der  Mittler  zwi¬ 
schen  Westeuropa  und  dem  Slawentum. 

Wie  der  jähe  Abgrund  zwischen  Ost  und 
1 1  est  wieder  einmal  überbrückt  werden  kann 
und  wird,  ist  heute  noch  nicht  abzuschen. 
Aber  der  zehnte  Jahrestag  der  Auflösung  Preu¬ 
ßens  sollte  Anlaß  sein,  im  Getriebe  unserer 
Zeit  einen  Augenblick  innezuhalten  und 
in  der  Rückschau  das  Vergängliche  staatlicher 
Formen  vom  Bleibenden  ethischer  Werte  zu 
trennen.  Emen  preußischen  Großstaat  als  ge- 
oder  befürchtete  Vormacht  innerhalb  Deutsch¬ 
lands  wird  es  nicht  mehr  geben,  wohl  aber 
wird  auch  und  gerade  ein  kommendes  Ge¬ 
samtdeutschland  der  sittlichen  Werte 
Preußens  nicht  entbehren  können,  will  es  zwt- 
sehen  Ost  und  West  bestehen.  Insofern  wird 
man  getrost  sagen  dürfen:  Der  Staat  mag  ">/ 
sein,  der  Geist  aber  lebt! 
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Das  „polnische  Recht  auf  Ostpreußen 

Diskassion  In  einer  Allenstelner  Zeitung  and  ein  Fragebogen  an  Neusiedler 


ff 


Gefährliche  Verzichtstöne 

„ Endlich  wird  man  sich  klarmachen 
müssen,  daß  Polen,  das  ja  nun  seit  bei¬ 
nahe  zweihundert  Jahren  ständig  hin  und 
her  gezogen  wird,  dreimal  geteilt  worden 
ist.  Seine  Grenzen  haben  sich  immer  wie¬ 
der  verschoben,  so  daß  die  Polen  nunmehr 
selbstverständlich  ein  vitales  Interesse 
haben  müssen,  endlich  einmal  zu  testen 
Grenze n  zu  kommen.  In  diesem  Zusam¬ 
menhang  muß  man  sich  klarmachen,  daß, 
auch  wenn  gewisse  Korrekturen  sein 
müßten,  doch  die  polnische  Ostgrenze  zu 
Sowjetrußland  weitgehend  lestliegt,  so 
daß  man  bei  Behandlung  der  westlichen 
Grenzt  ragen  diesem  realen  Tatbestand 
Rechnung  tragen  muß.' 

(Dr.  Sieveking  in  seiner  denkwürdigen 
Rede  vor  der  Vereinigung  « Die  aus¬ 
wärtige  Presse'  In  Hamburg.) 

Zu  den  Politikern  in  der  Bundesrepublik,  die 
in  einer  Anwallung  von  Lokalpatriotismus  in 
ihrer  engeren  Heimat  um  jeden  Ziegelstein 
kämpfen,  über  andere  deutsche  Gebiete  aber 
großzügig  den  Mantel  der  Verzichtspolitik 
ausbreiten,  hat  sich  der  Hamburger  Bürger¬ 
meister  Dr.  Sieveking  gesellt.  Dabei  hat  er 
eilen  diesen  Äußerungen  die  Krone  aufgesetzt, 
indem  er  erklärte.  Deutschland  könne  die  deut¬ 
schen  Ostgebiete  sehr  wohl  verschmerzen. 


Eine  Diskussion  über  das  .polnische  Recht 
auf  Ostpreußen*  wird  gegenwärtig  von  pol¬ 
nischen  Publizisten  in  der  Aliensteiner  pol¬ 
nischen  Zeitung  .Glos  Olszthynski*  geführt, 
wobei  einerseits  die  Auffassung  vertreten 
wird,  cs  beruhe  das  .polnische  Recht*  auf  dem 
.Recht  des  Siegers*,  während  andererseits  dem 
entgegengehalten  wird,  eine  solche  Auffassung 
biete  dem  .deutschen  Revisionismus*  allzu 
weitgehende  Ansatzpunkte. 

Auf  Grund  einer  eingehenden  Schilderung 
des  .polnischen  Standpunktes*  wurde  zunächst 
ausgeführt,  Masuren  und  Ermland  seien  .auf 
Grund  des  Rechtes  des  Eroberers,  nicht  aber 
auf  Grund  des  Rechtes  des  Befreiers'  polnisch 
geworden.  Demgegenüber  wurde  in  einem 
nachfolgenden  Artikel  darauf  hingewiesen,  daß 
diese  .Rechtsauffassung*  den  deutschen  .Ge¬ 
lehrten  im  Göttinger  Arbeitskreis  deutscher 
Wissenschaitler  eine  ausgezeichnete  Gelegen¬ 
heit  bietet,  die  Verneinung  des  Rechtes  auf 
territoriale  Annexion  zu  bekräftigen*.  Aus  die¬ 
sem  Grunde  solle  man  zweckmäßigerweise 
nicht  vom  .Recht  des  Siegers“  sprechen.  (Es 
wird  aber  nicht  ausgeführt,  kraft  welchen 
.Rechts*  dann  Polen  das  südliche  Ostpreußen 
beansprucht.) 

In  diesem  Zusammenhang  wird  den  nach 
Ostpreußen  zugezogenen  .Ansiedlern  aus  allen 
Teilen  Polens“  eine  Reihe  von  Fragen  vorge¬ 
legt,  von  deren  Beantwortung  eine  Verbesse¬ 
rung  der  Lage  der  .autochthonen*  Bevölkerung 
abhängt,  die  man  nicht  nach  dem  .Recht  des 
Eroberers“  behandeln  solle.  Einmal  wird  ge¬ 
fragt,  ob  die  .Neusiedler*  damit  einverstanden 
wären,  daß  den  .Autochthonen*  ihre  eigenen 
Landwirtschaften  oder  Wohnungen  zurückge¬ 
geben  werden  sollen,  sofern  von  staatlicher 
Seite  den  jetzt  in  diesem  fremden  Eigentum 
sitzenden  .Neusiedlern“  eine  wertvolle  .Kom¬ 
pensation*  in  den  Oder-Neiße-Gebieten  zur 
Verfügung  gestellt  wird. 

Ferner  wird  zur  Stellungnahme  dazu  aufge- 


foidert,  ob  der  volkgpolnisdie  Staat  den  ihres 
Eigentum*  beraubten  .Autochthonen'  eine  Ent¬ 
schädigung  oder  Rente  zahlen  solle.  Ab¬ 
schließend  heißt  es:  .Das  sind  die  wichtigsten, 
aber  gleichzeitig  umstrittenen  Forderungen  der 
Autochthonen.  Beurteilen  wir  gemeinsam,  ob 
sie  wirklich  über  das  normale  Maß  hinaus- 
gehen,  ob  sie  irreal  oder  übertrieben  sind.* 

Adenauer  über  Heimatrecht 

Bundeskanzler  Adenauer  wird  am  24.  März 
aul  einer  Kundgebung  des  katholischen  St.- 
Hedwigs-Werkes  in  Bodium  zum  Helmatrecht 
der  Vertriebenen  und  zu  Fragen  der  Wieder¬ 
vereinigung  Stellung  nehmen.  Das  Werk,  das 
in  diesem  Jahr  10  Jahr  besteht.  Ist  eine  Organi¬ 
sation  katholischer  Ostvertriebener  und  um¬ 
faßt  ln  der  Erzdiözese  Paderborn  über  300  Ver¬ 
eine  mit  rund  75  000  Mitgliedern.  Die  Kund¬ 
gebung  stebt  unter  dem  Motto:  .Die  vertel- 
dtgungswOrdlgen  Werke  des  Abendlandes*. 

Polen  erleichtert  Grenzverkehr  _ 

WARSCHAU.  Polen  trifft  gegenwärtig  Maß¬ 
nahmen,  um  den  Grenzverkehr  zu  seinen  Nach¬ 
barländern  zu  erleichtern.  Die  Grenzformalitäten 
in  den  Zügen  sollen  verkürzt  werden.  Es  wird  in 
diesem  Zusammenhang  erörtert,  gemeinsame 
Grenzstationen  zu  schaffen,  wo  die  Grenzwachen 
beider  Länder  gleichzeitig  kontrollieren.  Auch 
sollen  Besatzungsraitglieder  ausländischer 
Schiffe  in  polnischen  Häfen  jetzt  ungehindert  an 
Land  gehen  können. 

Neuer  Botschafter  Warschaus  In  Ost-Bcrlln.  Zum 
neuen  polnischen  Botschafter  In  Ost-Berltn  ernannte 
die  Warschauer  Regierung  den  ehemaligen  Minister 
für  Wohnungs-  und  Siedlungsbau.  Roman  Plo- 
trowskt. 

Etsenhower  für  .Radio  Freies  Europa“.  In  einem 

Brief  an  die  amerikanische  Organisation  .Crusade 
for  Freedom“  (Kreumig  für  die  Freiheit)  sprach 
»ich  Präsident  Etsenhower  für  die  Fortsetzung  der 
Sendetätigkeit  des  Senders  -Free  Europa"  ln  Mün¬ 
chen  aus. 


Wer  die  Treue  bricht,  ist  ein  Verräter 


Verlriebene  antworten  Dr.  Sieveking 


Diese  Leichtfertigkeit  ist  um  so  bedauerlicher, 
als  es  sich  bei  Dr.  Sieveking  um  den  derzeitigen 
Präsidenten  des  Deutschen  Bundesrats  handelt 
und  weil  er  diese  Erklärung  vor  der  auslän¬ 
dischen  Presse  gegeben  hat.  Dem  ■  anwesenden 
Korrespondenten  der  Warschauer  .Tribuna 
Ludu*  gewährte  er  anschließend  noch  so  etwas 
wie  ein  Sonderinterview,  das  sich  noch  schlim¬ 
mer  ausnimmt,  als  die  ursprüngliche  Erklärung 
selbst  Denn  hier  wird  wieder  einmal  mit  der 
äußerst  gefährlichen  und  zugleich  einfältigen 
politischen  These  operiert,  man  brauche  nur  die 
Oder-Neiße-Linie  anerkennen,  um  die  Freund¬ 
schaft  Polens  zu  erwerben  und  Warschaus  Los- 
von-Moskau-Bestrebungen  zu  einem  erfolg¬ 
reichen  Abschluß  zu  führen. 

Selbst  ln  England,  wo  die  Bereitwilligkeit 
deutsche  Gebiete  abzuschreiben  am  stärk¬ 
sten  war,  hat  man  sich  eines  besseren  belehren 
lassen  und  ist  —  wie  z.  B.  der  angesehene  .Eco¬ 
nomist'  —  zu  der  Ansicht  gelangt,  daß  derartige 
Garantien  unwirksam  sein  müssen.  Schließlich 
ist  es  ja  doch  so,  daß  die  Oder-Neiße-Frage 
nicht  das  Kernproblem  ist,  mit  dem  sich  die 
Polen  heute  auseinanderzusetzen  haben.  Es  geht 
ihnen  darum,  wie  sie  sich  aus  der  politischen 
Einkreisung  befreien,  ihre  wirtschaftliche  Lage 
verbessern  und  schließlich  ihre  Selbständigkeit 
erringen  können.  Ansonsten  hat  man  in  War¬ 
schau  selbst  das  Gefühl,  daß  man  sich  mit  dem 
ostdeutschen  .Brodcen*  übernommen  hat. 

Mit  der  Verzichtspolitik  dient  man  also  weder 
den  sich  nach  Freiheit  sehnenden  Polen,  noch 
fördert  man  damit  die  echten  Bestrebungen  nach 
einem  deutsch-polnischen  Verhältnis.  das 
Europa  dienlich  wäre.  Ganz  zu  schweigen  davon, 
was  den  Heimatvertriebenen  in  diesem  Zusam¬ 
menhang  alles  zugemutet  wird.  Aber  von  der 
Waterkant,  wo  der  Handel  blüht  und  der  Osten 
hinter  der  Elbe  anfängt,  nimmt  sich  eine  deut¬ 
sche  Ostpolitik  recht  einfach  aus,  allzumal  man 
nicht  mit  einem  gesamtdeutschen  Gewissen  be¬ 
lastet  Ist. 


Weg  zur  Wiedervereinigung 

„Weder  Krieg,  noch  tatenlos  abwartendes 
Schimpfen,  noch  Verhandlungen  im  Bewußtsein 
des  Zwangs  zu  beiderseitigen  Teilverzichten  — 
sondern  die  stetige,  ruhige,  niemals  auffallende, 
niemals  ins  bloße  Deklamieren  und  Scheltet  aus¬ 
artende  Betonung  des  Gewaltverzichts  unter 
gleichzeitiger  unbeirrbarer  Wahrung  des  Rechts¬ 
standpunktes:  das  ist  es,  was  uns  auf  die  Dauer 
zum  Ziel  führen  kann.  Wer  diesen  Weg  ein¬ 
schlägt,  ist  durchaus  kein  Ideologe  und  kein 
Phantast  Er  wartet  durchaus  nicht  darauf  daß 
sich  diese  Frage  durch  sein  Schelten  .von  selber 
regelt'.  Im  Gegenteil:  er  ist  tätig,  er  muß  rast¬ 
los  und  ohne  Unterlaß  bestrebt  sein,  das  gute 
Recht  bei  jeder  sich  bietenden  Gelegenheit  in 
ruhiger  und  würdiger,  aber  in  sachlich  unbeug¬ 
samer  und  —  vor  allem  —  auch  in  juristisch 
schlüssiger  Form  zu  vertreten. 

DIE  BRÜCKE.  München 

Der  .Preußische  Gedanke*  lebt 

.Der  preußische  Staat  in  der  traditonellen 
Form  kann  nicht  mehr  erstehen.  Preußen  ist 
keine  territoriale  Frage  mehr.  Eine  neue  Lage 
der  Dinge  und  verwandelte  Aufgaben  verlangen 
eine  andere  staatliche  Gestalt.  Was  Jedoch  wei¬ 
terleben  muß,  so  oder  so.  ist  der  .preußische  Ge¬ 
danke1.  das  ist  der  Dienst  an  der  Gemeinschaft, 
jenes  .travalller  pour  le  roi  de  Prusse'.  mit  dem 
die  Franzosen  eine  selbstlose  Arbeit  bezeichnen. 
Es  bedarf  sodann  der  fortwirkenden  Kraft  des 
Glaubens  an  die  deutsche  Aufgabe  im  Herten 
Europas.  Dieser  Glaube  muß  vom  Bewußtsein 
unserer  gewaltigen  Geschichte  und  der  im  Laufe 


Dr.  Gille,  MdB.,  Sprecher  der  Landsmann¬ 
schaft  Ostpreußen,  ln  seinem  Offenen  Brief 
an  Dr.  Sieveking: 

.Alle  Ihre  Fakten  sprechen  für  Polen.  Es  ist 
deshalb  nicht  überraschend,  daß  ihnen  die  War¬ 
schauer  Regierung  offenen  Beifall  zollt.  Einen 
solchen  .Erfolg“  konnte  noch  keiner  der  deut¬ 
schen  Verzichtspolitiker  für  sich  buchen.  Diese 
sprachen  bisher  verschwommen  und  unklar  ge¬ 
nug  auch  nur  von  .Korrekturen*!  deutscher 
Opferbereitschaft*,  von  .problematischen  An¬ 
sprüchen*  und  ähnlichem.  Was  sollte  man  schon 
damit  auf  polnischer  Seite  ernstlich  anfangen? 
Man  konnte  sich  höchstens  über  die  Erwei¬ 
chungstendenzen  still  die  Hände  reiben  und 
die  eigenen,  durch  den  sowjetischen  Zugriff 
bestärkten  Argumente  noch  deutlicher  und  mit 
noch  weniger  Rüdesicht  auf  geschichtliche 
Wahrheit  und  europäische  Zukunft  hinausrufen. 
Da  lobe  ich  mir  Ihr  .Angebot*.  Es  kommt  Ihnen 
auf  eine  oder  mehrere  .preußische*  Provinzen 
nicht  an.  Sie  betrachten  die  Lage  .kühl  und 
ohne  Illusionen*  oder  sagen  wir  treffender 
.nach  bewährten  kaufmännischen  Grundsätzen*. 
Der  wirtschaftliche  Strukturwandel  in  den  ge¬ 
raubten  deutschen  Ostgebieten,  das  heißt  die 
Vernichtung  von  siebenhundert  Jahren  deut¬ 
scher  Arbeit  und  deutschen  Fleißes  ist  ge¬ 
wissermaßen  bilanzmäßig  betrachtet  als  Minus¬ 
posten  zu  werten.  Also  weg  mit  ihm!  Solch 
ein  .kühner*  Entschluß  ist  wahrlich  des  Beifalls 
wert  .  .  . 

Sie  verlangen  mit  unverkennbarem  Pathos 
.eine  klare  Konzeption  unserer  Außenpolitik* 
und  formulieren  wörtlich:  .Die  deutsche  Außen¬ 
politik  muß  einen  Charakter  bekommen,  mit 
dem  man  kalkulieren  kann.*  Dieser  Kernaus¬ 
spruch  ist  wert,  in  die  deutsche  Geschichte  ein¬ 
zugehen.  Hier  sind  Sie  sicherlich  originell  und 
haben  keine  geistigen  Vorgänger.  Weshalb  soll 
man  eigentlich  auch  nicht  mit  Charakterwerten 
kaufmännisches  Kalkül  treiben?  Was  sind  das 


der  Jahrhunderte  gebrachten  schweren  Opfer 
getragen  sein.  Daraus  muß  ein  Strom  der  Stärke 
schießen,  der  jede  Grenzschranke  zerbricht. 

NATIONALE  RUNDSCHAU,  Karlsruhe. 

Dazu  ist  nichts  zu  sagen 

....  führen  manche  der  Flüchtlingsorgani- 
satlonen  die  ganzen  Abzeichen  des  Nazismus  und 
sind  gleichzeitig  eine  mächtige  Quelle  des  über¬ 
triebenen  Nationalismus.  Sie  haben  eine  Vor¬ 
liebe  für  schwarze  Hemden,  symbolische  Runen. 
Flaggen  und  Trommeln,  und  Ihr  Programm  ist 
irredentisch.  —  Sie  erstreben  nicht  nur  die  Rück¬ 
kehr  der  Oder-Neiße-Gebiete.  sondern  auch  die 
des  Sudetenlandes.  Viele  Flüchtlinge  sind  die 
Besitzlosen  in  der  Bundesrepublik,  und  ihre  Zahl 
und  Organisationen  machen  sie  zu  einer  mög¬ 
lichen  Gefahr,  ähnlich  den  Freikorps  nach  dem 
ersten  Weltkrieg.*  THE  TIMES,  London. 

Polnische  Nationalfrage 

„Bei  einem  wie  immer  gearteten  Konzept  einer 
Bonner  Polen-Politik  müßte  also  die  Oder- 
Neiße-Frage  von  vomehereln  ausgeklammert 
bleiben.  Die*  um  so  mehr,  als  die  Oder-Neiße- 
Frage  auch  von  der  Ideologisch  so  komplexen 
Weltanschauung  des  Gomulka-Regime»  getrennt 
werden  muß  denn  die  sogenannt«  deutsch-pol¬ 
nische  .Friedens-Grenze'  Ist  —  obwohl  von  den 
Sowjets  als  politische  Tret-Mine  an  einem  der 
westlichsten  Punkte  Ihres  europäischen  Herr¬ 
schaftsbereiches  eingebaut  —  keineswegs  nur  ein 
ideologisch  fundamentiertes  Anliegen  Polens  ge¬ 
blieben.  sondern  zu  einer  nationalen  Frage  über 
alle  Weltanschauungen  hinweg  geworden.* 

Dip  RHEINPFALZ,  Ludwigshafen. 


für  veraltete  Vorstellungen,  daß  man  die  hohen 
Charakterwerte  wie  die  Treue  zu  Volk  und 
Vaterland,  Recht  und  Gerechtigkeit,  Bekenntnis 
zu  Friede  und  Freiheit  nicht  unter  geschäftlichen 
Aspekten  betrachten  darf?  Schreiten  Sie  ruhig 
auf  diesem  Wege  weiter.  Sie  werden  sicherlich 
Ihr  Ziel  erreichen,  das  Sie  selbst  mit  den  Wor¬ 
ten  umreißen,  wir  wollen  .nicht  uns  selbst  und 
unserer  ganzen  Geschichte  untreu  werden.* 

Ostpreußenblatt,  Hamburg: 

.Als  jetzt  das  Saargebiet  wieder  zu  Deutsch¬ 
land  zurückkehrte  —  es  war  dabei,  Gott  sei 
Dank,  entscheidend,  was  die  Deutschen  dort 
sagten,  und  nicht  bestimmte  Politiker  — ,  da 
wurde  an  ein  Wort  erinnert,  das  der  Erzbischof 
von  Trier,  Bornewasser,  1947  zu  den  Saarlän¬ 
dern  gesagt  hatte.  Nicht  nur  uns  Millionen  Hei¬ 
matvertriebenen  ist  es  aus  dem  Herzen  gespro¬ 
chen,  es  gilt  für  alle  Deutschen.  Der  Erzbischof 
sagte  damals:  .Vaterlandsliebe  bedeutet  Treue. 
Wer  die  Treue  bricht,  ist  ein  Verräter.  Wahre 
Treue  bewährt  sich,  wenn  Leid  und  Not  über 
das  Vaterland  kommen  .  .  .' 

Wir,  Herr  Sieveking,  werden  unserer  Heimat 
und  unserem  Vaterland  die  Treue  halteni  wir 
werden  sie  nicht  brechen.  Wir  werden  nicht  zu 
Verrätern  werden!* 

Der  Westpreuße,  Lübeck: 

.Welch  eine  kümmerliche  Verkennung,  wenn 
Bundesratspräsident  Sieveking  kürzlich 
feststellen  zu  können  glaubte,  daß  Preußen  und 
die  Ansichten,  die  zu  Bismarcks  Zeit  galten, 
nicht  mehr  existierten! 

Preußen,  das  Land  von  Treu  und  Redlichkeit, 
der  Ordnung  und  Gerechtigkeit,  in  dem  nie¬ 
mand  nach  Religion  und  Abstammung  gefragt 
wurde,  es  lebt.  Es  lebt  in  uns,  den  Millionen 
der  daraus  Vertriebenen.  Man  unterschätze  das 
nicht." 

Gesamtdeutsche  Rundschau,  Hannover: 

.Welche  Auswirkungen  die  mehrfach  von 
prominenten  Politikern  der  Bundesrepublik  vor¬ 
getragenen  Verzichtstendenzen  im  Ausland 
haben,  geht  daraus  hervor,  daß  wenige  Tage 
später  sich  der  Vorsitzende  des  Außenpoliti¬ 
schen  Ausschusses  des  amerikanischen  Reprä¬ 
sentantenhauses,  Thomas  Gordon,  für  die 
Oder-Neiße-Linie  als  ständige  Grenze  zwischen 
Deutschland  und  Polen  aussprach,  obwohl  die 
vier  Siegermächte  im  Potsdamer  Abkommen 
grundsätzlich  festgelegt  haben,  daß  das  deut¬ 
sche  Gebiet  jenseits  der  Oder  und  Neiße  nur 
alt  ein  Teil  der  sowjetischen  Besatzungszone 
der  Republik  Polen  zur  einstweiligen  Verwal¬ 
tung  übergeben  ist  und  die  endgültige  Regelung 
erst  durch  einen  Friedensvertrag  erfolgen  soll.* 

Vertrlebenen-Korrespondenz,  Bonn: 

.Der  BVD  reagierte  scharf  und  bündig.  Dr. 
Kather  schrieb  Sieveking,  seine  Auslassungen 
überträfen  alles,  was  bis  dahin  auf  dem  Ge¬ 
biete  des  Verzichts  .geleistet'  worden  sei.  Sie 
gingen  an  politischen,  historisdien,  kulturellen 
und  rechtlichen  Gegebenheiten  vorbei.  Es  sei 
ein  Irrtum  zu  meinen,  daß  deutsche  Verzicht- 
Angebote  in  der  Odcr-Neiße-Frago  das  Abhän¬ 
gigkeitsverhältnis  zwischen  Polen  und  der  So¬ 
wjetunion  beeinflussen  könnten.* 

Sudetendeutsche  Zeitung,  München: 

.Dr.  Sieveking  ist  schließlich  nicht  irgend¬ 
jemand.  Er  ist  als  Präsident  des  Bundesrates 
der  Vertreter  des  deutschen  Staatsoberhauptes. 
Wenn  Sieveking  solche  Töne  anschlägt,  wem 
sollte  es  dann  noch  wundern,  wenn  die  Ver¬ 
zichtpropagandisten  des  Auslandes  ihm  Beifall 
klatschen  und  seine  Thesen  schlechthin  als  die 
deutsche  offizielle  Auffassung  darstellen.’ 


PRESSESPIEGEL 


Der  Präsident  des  Deutsch«!  Roten  Kreuzet, 

wellz  erreichte  In  Moskauer  Verhandlungen  mit 
dem  Letter  des  Verbandes  der  Hol' Kreuz-  und 

Rot-Hai  bmond-GeseUschaftan,  daß  durch  den 

Austausch  der  gegenseitigen  Unterlagen  und  Na- 
mensllsten  über  das  Bchtckläl  verminter  und  ver¬ 
schollener  deutscher  Kriegsgefangener  Klarheit 
geschafft  werden  soll. 

Die  Regierungschef»  der  sechs  Montanunion- 
landet  einigten  sich  ln  Paris  über  den  europäi¬ 
schen  Gemeinsamen  Markt  unter  weitgehender 
Berücksichtigung  der  französisch«»  Bedingungen 
bezüglich  der  Einbeziehung  der  Oberseegebiete. 

Die  westdeutsche  Landwirtschaft  wird  1»S7 
1.213  Milliarden  DM  aus  Steuergeldem  erhalten, 
um  das  Mißverhältnis  zwischen  Aufwind  und  Er¬ 
trag  zu  beseitigen. 

Eine  neue  persönliche  Botschaft  des  sowjeti¬ 
schen  Ministerpräsidenten  Buiganln  beantwortete 
Bundeskanzler  Dr.  Adenauer  dahingehend,  das 
Bonn  keine  zwei  deutschen  Staaten  anerkennt, 
keine  aggressiven  Absichten  gegen  dl«  Sowjet¬ 
union  hege  und  statt  des  vorgeschlagenen  Han¬ 
delsvertrages  nur  zu  einem  „technischen"  Han¬ 
delsabkommen  bereit  sei. 

Das  ungarische  Außenministerium  beschuldigte 
Österreich,  wahrend  des  Aufstandes  aktiv  dazu 
beigetragen  zu  haben,  daß  Spione  und  Abenteu¬ 
rer  nach  Ungarn  gelangt  seien,  die  die  staatliche 
Ordnung  Umstürzen  sollten. 

Ober  die  Bedeutung  von  Elsenhowers  Nahmt. 
Programm  konferierten  ln  Kairo  König  Saud  von 
Saudi-Arabien,  der  gerade  von  einer  US-Relse 
zurückkehrte,  der  syrische  Mlnlsterprlstdent 
Kuwatli,  König  Hussein  von  Jordanien  und  der 
ägyptische  Staatschef  Nasser. 

Die  Israelische  Regierung  unter  Führung  des 
Ministerpräsidenten  Ben  Gurlon  widerrief  die 
Bereitschaft,  den  Gaza-Streifen  am  Mlttelmcer 
und  das  Gebiet  am  Golf  von  Akaba  zu  räumen, 
die  der  Israellache  Außenminister.  Frau  Golds 
Melr.  zuvor  vor  der  UN-Vollversammlung  ange- 
klindlgt  hatte.  Präsident  Etsenhower  ersuchte 
Israel  daraufhin  erneut  ln  einem  Schreiben,  den 
Truppenabzug  schnellstens  zu  vollziehen.  Ohne 
Zustimmung  des  Kabinetts  ordnete  Ben  Gurton 
sodann  den  Rückzug  der  Truppen  an. 

Nacb  einstimmiger  Zustimmung  des  Bundes- 
rates  und  Unterzeichnung  durch  Bundespräsident 
Heuß  treten  die  Rentenreformgesetze  In  Krall, 
die  Leistungsrenten  rückwirkend  vom  L  Januar 
an.  die  Beitragsbestimmungen  erst  ab  1.  März. 

Bundespräsident  Heuß  erkrankte  an  einer 
Lungenentzündung  und  mußte  seine  für  den 
5.  März  geplante  Amertkarets#  verschieben. 

Bis  zum  18.  März  wellt  Bundeskanzler  Dr.  Ade¬ 
nauer  ln  Cadenabbla  am  Corner  See  lm  Urlaub. 

Der  SPD-Vorsltzcnde  Ollenhauer  hielt  sich 
mehrere  Wochen  ln  den  Vereinigten  Staaten  und 
In  Kanada  aut.  Nach  seiner  Rückkehr  äußerte  er 
seine  Zufriedenheit  über  den  Verlaut  der  Reise. 

Eine  vierwöchige  Weltreise  unternimmt  gegen, 
wärttg  Bundesaußenminister  Dr.  von  Brentano, 
die  Ihn  nach  den  Vereinigten  Staaten,  Australien 
und  Indien  führen  wird. 

Auf  Anordnung  von  Bundesvertcidlgungsmlnl- 
ster  Strauß  werden  die  ersten  Wehrpflichtigen 
zum  1.  April  1857  eingezogen.  Es  ist  nicht  beab¬ 
sichtigt,  für  die  Wehrpflichtigen  besondere  Ein¬ 
heiten  zu  bilden. 

Die  Bildung  einer  deutsch-holländischen  Kom¬ 
mission,  die  Uber  die  Bereinigung  der  zwischen 
den  beiden  Ländern  ungelösten  Fragen  verhan¬ 
deln  soll,  wurde  all  Ergebnis  der  zweitägigen  Be- 
»piechungen  zwischen  Bundesaußcnmlntster  Dr. 
von  Brentano  und  dem  holländischen  Außen¬ 
minister  Luns  angekündlgt.  Es  geht  dabei  haupt¬ 
sächlich  um  Grenzberichtigungen  und  Trakttip 
ländere  len. 

Mit  großer  Mehrheit  lehnte  der  Bundestag 
endgültig  die  Gesetzentwürfe  von  SPD.  DP  uni 
BHE  ab,  die  sine  Änderung  des  Bundeswahl- 
gesetzes  noch  vor  den  Wahlen  lm  September 
vorschlugen.  Der  SPD-Antrag,  den  Berlinern  die 
Wahltellnahme  zu  ermöglichen.  Ist  den  zuständi¬ 
gen  Ausschüssen  überwiesen  worden. 

Ein  dreijähriger  Handelsvertrag  zwischen 
Frankreich  und  der  Sowjetunion  wurde  ln  Paris 
unterzeichnet. 

Eine  polnische  Handelsdelegation  unter  Füh¬ 
rung  des  Generaldirektors  des  Finanzministeri¬ 
ums,  Kotllckl,  flog  ln  die  Vereinigten  Staaten 
zu  Besprechungen  Uber  die  Gewährung  einer 
Anleihe.  Polen  Ist  vor  allem  an  Lieferungen  von 
Bcrgbaumaschlncn,  Baumwolle,  Mais  und  01- 
saaten  Interessiert. 

Zu  ungewöhnlich  schweren  Gefechten  kam 
es  erneut  ln  Algerien,  ln  deren  Verlauf  mehrere 
hundert  Aufständische  von  den  französischen 
Truppen  getötet  wurden. 

Kntschädlgungszahlungen  für  Krlrgsfolgen  be¬ 
antragte  die  griechische  Regierung  bei  der  Bun¬ 
desregierung.  Es  sollen  für  bezahlte,  aber  nicht 
gelieferte  Warenbestellungen  während  der  Bo- 
satzungszelt  120  Millionen  DM  gezahlt  werden, 
für  entwendetes  griechisches  Eigentum  588  Mil¬ 
lionen  DM  und  für  Unterhaltungskosten  der 
deutschen  Besatzungstruppen  672  Millionen  DM. 

Nach  mehrtägigen  Besprechungen  erklärten 
der  sowjetische  Ministerpräsident  Buiganln  und 
der  bulgarische  Ministerpräsident  Jugoff,  daO 
der  Warschauer  Pakt  ln  der  gegenwärtigen  Si¬ 
tuation  notwendig  sei  und  die  darin  festgelegten 
Verpflichtungen  erfüllt  werden  müßten. 

Die  Parlamcntswahlen  ln  Indien  werden  in 
neunzehn  Tage  andauernden  Abstimmungen  ab¬ 
gewickelt.  Politische  Beobachter  rechnen  mit  dem 
erneuten  Sieg  der  Kongreßpartei  des  Minister¬ 
präsidenten  Nehru. 

Neuer  japanischer  Ministerpräsident  wurde 

der  60jährige  Liberaldemokrat  Nobusuke  Kishl 
als  Nachfolger  des  aus  gesundheitlichen  Gründen 
zurückgetretenen  Regierungschefs  IshlbashL 
Kishl  behält  außerdem  sein  vorheriges  Amt  *1* 
Außenminister. 

Die  Italienischen  Regierungsparteien  —  Christ¬ 
liche  Demokraten,  Sozialdemokraten  und  Libe¬ 
rale  —  verfügen  nur  noch  über  genau  die  Hälft» 
aller  Sitze,  da  die  republikanische  Partei  aus- 
geschieden  Ist.  Ministerpräsident  Segnl  gewann 
mit  knapper  Mehrheit  eine  Vertrauensabstlro- 
mung  über  das  landwirtschaftliche  Pachtgesats. 

Der  spanische  Staatsehef,  General  Franco,  hat 
seine  Regierung  weitgehend  umgebfldet  und  da¬ 
mit  den  Einfluß  der  Partei,  der  Falanga,  tugtw- 
sten  der  Monarchisten  zurückgedrängt  Zehn 
Minister  der  alten  Regierung  wurden  nicht  wie¬ 
der  eingesetzt 

588  Millionen  DM  Slatlonlerungskosten  soll  die 

^1de*J3pub4,c  «»‘Willi*  als  Zusöhuß  an  Eng¬ 
land  zahlen.  Auch  die  USA  haben  ln  ein«  Nota 

*“•  Bundesregierung  Zahlungen  für  den  Un- 
*Lrh?i‘  yon  Truppen  gefordert  Amerika  erhielt 

s^n.ten  J4hre  640  Millionen  DM.  England 
40°  Millionen  DM  für  diesen  Zweck. 
rvJr*,.  ^ öungsschlffe  Im  Werte  von  HA  Millionen 
v^2den  ,llr  d>*  Bundesmarine  beschafft  Dar 

rr.<£i„l<L!!ungs*u**chu0  de*  Bundestag«  geneh¬ 
migte  diese  Ausgabe. 

Bau“vof’2t0?Urinls**r  Dr-  Balk«  kündigte  den 
im-  'on  drr.‘  Atomkraftwerken  bla  zum  Jahr» 
iss?  M,  .  K<>*ten  werden  sich  auf  500  Millionen 
re.ir.«  ,ulsn-  Dcr  erste  westdeutsche  Atom¬ 
arem  T„!.der,  N#he  von  München  »oll  noch  ln 
™  smU1  iahr?  !?  Betrieb  genommen  werden, 
ahwehr  Ausstattung  der  amerikanischen  U»f*- 
vi-TteYml?.“  Atomwaffen  gab  der  amerikanische 
Äf  ??lnll,er  Wilson  bekannt  Sowohl 
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lstD!iufGrjfIUi,'?rke  dfr  bltlsehen  Wehrmacht 
worden  Mann  Höchsts tärke  festgesetzt 

Trunne,,  Zusammenhang  damit  sollen  die 
Deutschland  von  soooo  auf  80  so» 

äuüerten^^eri1Werdan'  G*Ren  dleMn  pl*n 
Zustlmmoe^V-  d  6  NATO- Verbündeten,  deren 
des  tMini«JLEr*l*nd  bedarf'  «uf  der  Konferenz 
In  Londom  5  der  w«*»«uropälschen  Union 
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Geringe  Kriegsschäden  —  ; 

Haben  die  Kämpfe  vor  rund  zwölf  Jahren 
Insterburg  auch  nicht  verschont,  so  sind  doch 
heute  in  dieser  ostpreußischen  Stadt  die  durch 
don  Krieg  und  den  Einzug  der  sowjetischen 
Sieger  verursachten  Schäden  weitaus  geringer 
als  ln  anderen  nord-ostpreußischen  Städten. 
Insterburg  ist  —  will  man  von  den  im  Innern 
der  Gebäude  usw.  angerichteten  Veränderun¬ 
gen  absehen  —  weitgehend  intakt  geblieben. 
Das  bildete  natürlich  für  die  russische  Besied- 
lungspolitik  einen  nicht  geringen  Anreiz. 

Rechneten  sich  einerseits  die  zivilen  Ver¬ 
waltungsstellen  eine  gute  Chance  aus,  hier 
schneller  als  anderswo  russische  Bürger  anzu- 
liedeln,  so  interessierten  sich  andererseits  na¬ 
türlich  auch  die  sowjetischen  Militärs  für  die 
einigermaßen  erhalten  gebliebene  Stadt.  Das 
ist  seit  Kriegsende  bis  auf  den  heutigen  Tag 
so  geblieben  —  immer  gab  und  gibt  es  zwi¬ 
schen  zivilen  und  militärischen  Dienststellen 
der  Sowjets  eine  Art  Wettrennen,  um  die  je¬ 
weils  beste  Ausnutzung  von  Insterburg  für 
die  eigenen  Interessen. 

Das  wurde  auch  schon  kurze  Zeit  nach  Kriegs¬ 
ende  sichtbar.  Damals  befahlen  die  sowjetischen 
Militärs,  in  dem  unmittelbar  vor  den  Toren 
Insterburg  gelegenen  Georgenburg  (im  Nor¬ 
den  der  Stadt)  ein  gewaltiges  Kriegsgefangenen¬ 
lager  einzurichten.  Weit  über  10  000  deutsche 
Kriegsgefangene  wurden  auf  dem  großen  Geor¬ 
genburger  Gutsbezirk  einquartiert.  Darunter 
befanden  sich  auch  Gefangene  aus  den  mit 
Deutschland  im  Krieg  gegen  die  Sowjetunion 
verbündeten  Staaten.  Vor  allem  jedoch  Sol¬ 
daten,  die  in  Ostpreußen  gekämpft  hatten  und 
dann  in  die  Hand  der  Sowjetarmee  gefallen 
waren.  Ferner  wurde  das  Lager  dazu  benutzt, 
um  hier  neben  den  Kriegsgefangenen  noch 
Tausende  deutscher  Zivilpersonen  aller  Alters¬ 
klassen  und  beider  Geschlechter  zu  internie¬ 
ren.  Hierbei  bandelte  cs  sich  ausschließlich  um 
Bewohner  Ostpreußens. 

Georgenburg  wurde  schließlich  das  Zentral- 
iager  aller  Kriegsgefangenen-Lager  im  sowje¬ 
tisch  verwalteten  Nord-Ostpreußen.  Das  schöne 
Schloß  wurde  als  Hauptlazarett  für  deutsche 
Gefangene  eingerichtet.  Von  hier  aus  wurden 
viele  deutsche  Soldaten  —  wenn  sie  schwer 
krank  waren  —  in  ihre  Heimat  entlassen.  Viele 
aber  fanden  auch  in  Georgenburg  ihre  letzte 
Ruhestätte.  Zeitweise  war  die  Sterbeziffer  in 
Georgenburg  sehr  hoch. 

Bis  heute  hat  das  russische  Militär  Georgen- 
btirg  nicht  freigegeben.  Befindet  sich  auch  hier 
kein  Gefangenenlager  mehr,  so  wird  dieser 
Vorort  Insterburg  doch  noch  als  Stützpunkt 
verwandt.  Hat  man  Inzwischen  auch  etwas  mit 
der  Bestellung  der  großen  Ländereien  begon- 
«en,  so  steht  doch  diese  Arbeit  auch  unter 
ton  Zeifhen  der  Armee.  Ein  Heeresgut  ist 
dafür  verantwortlich.  In  erster  Linie  aber  ver¬ 
lacht  dieses  Gut,  hier  nach  deutschem  Vofbild 
ein  großes  Gestüt  aufzubauen  und  Pferde  für 
alle  Zwecke  für  die  Streitkräfte  zu  züchten.  So 
unterstehen  alle  in  Georgenburg  eingesetzten 
Landarbeiter  der  Armee.  Teilweise  wird  die 
Arbeit  sogar  von  Soldaten  verrichtet. 

Ähnlich  geht  es  auch  in  Insterburg  selbst. 
Auch  hier  halten  die  Militärs  an  allen  Gebäu¬ 
den  und  Einrichtungen  fest,  die  sie  nach  Kriegs¬ 
ende  übernommen  haben.  Es  gibt  in  der  Stadt 
eine  Unzahl  militärischer  Dienststellen  aller 
Art.  Lediglich  in  der  letzten  Zeit  ist  das  Inster- 
Burger  Kommando  dazu  übergegangen,  die  in 
rielen  Straßen  verstreuten  militärischen  Büros 
usw.  in  einigen  Straßenzeilen  oder  Stadtvier- 
teln  etwas  enger  zusammenzufassen.  Sonst 
demonstriert  Insterburg  aber  noch  immer  die 
alte  sowjetische  Auffassung,  die  Besiedlung 
des  nördlichen  Ostpreußens  Hand  in  Hand  mit 
den  Tr:ppen  vorzunehmen. 

Sichtbar  wird  das  auch  auf  dem  Pregel.  Der 
Strom  hat  zeitweise  ein  ausgesprochen  mili- 
larisches  Gepräge  durch  die  auf  ihm  verkeh¬ 
renden  kleinen  Marineboote.  Es  handelt  sich 
dabei  um  flachgehende  Schiffe,  die  Polizei- 
Befugnisse  ausüben,  gleichzeitig  aber  auch  mili¬ 
tärische  Interessen  wahrnehmen.  Die  Boote 
überwachen  den  Verkehr  auf  dem  Pregel  von 


miia  uer  Sowjetarmee  unterstellten  Gut  von 
Lenkeningken  verfügt  die  Fluß-Militärpolizei 
über  zwei  Landstützpunkte  Im  zuletzt  genann¬ 
ten  verbringen  die  in  Freiwache  befindlichen 
Mannschaften  ihre  freie  Zeit. 

Insterburg  zählte  vor  einigen  Jahren  erst 
-1  000  russische  Bürger,  während  in  der  Stadt 
i  vor  dem  Kriege  48  700  deutsche  Menschen  leb¬ 
ten.  Inzwischen  aber  wurde  die  Ansiedlung 
forciert,  und  so  ergibt  sich  heute  für  Insterburg 
eine  russische  Bevölkerung  von  fast  34  000  See¬ 
len.  Dabei  muß  aber  bedacht  werden,  daß  in 
dieser  Zahl  die  hier  stationierten  sowjetischen 
Armeeangehörigen  mit  enthalten  sind.  Die 
reine  Zivilbevölkerung  kann  man  jedoch  mit 
rund  30  000  annehmen. 

Die  Bevölkerung  der  Stadt  ist  einfach  zu 
klassifizieren.  Jeder  Einwohner  gehört  einer 
der  drei  Klassen  an:  entweder  ist  er  Soldat 
oder  Angestellter  oder  Landarbeiter.  Von  einem 
Mittelstand  aus  Kaufleuten  oder  Bauern  be¬ 
stehend,  ist  natürlich  nicht  das  geringste  zu 
finden.  Nach  innerrussischer  Methode  gibt  es 
kein  Privateigentum  an  Boden  oder  Geschäften, 
so  daß  die  tragende  Mittelschicht  ganz  fort¬ 
gefallen  ist.  Der  größte  Prozentsatz  der  heu¬ 
tigen  Insterburger  Bewohner  wird  von  den  An¬ 
gestellten  der  unzähligen  Dienststellen  und 
Verwaltungsorgane  gestellt.  Man  kann  sich 
keine  Vorstellung  davon  machen,  welch  ein 
bürokratischer  Apparat  für  die  Verwaltung 
von  Stadt-  und  Landkreis  Insterburg  aufgebaut 
worden  ist.  Gegenüber  früher,  wo  die  Bevöl¬ 
kerung  viel  größer  war,  hat  sich  die  Zahl  der 
Behörden  vervier-  bis  verfünffacht!  Und  in 
jedem  Amt  findet  man  die  staatlichen  Ange¬ 
stellten  in  Scharen.  Es  gibt  kein  Lebensbereich, 
das  nicht  von  mehreren  Ämtern  überwacht 
und  verwaltet  wird.  Insterburg  ist  zum  großen 
Teil  eine  Stadt  der  Bürokratie  und  der  Büro¬ 
kraten  geworden. 

Allerdings  hatte  das  auch  sein  Gutes.  Die 
Angestellten  als  Rückgrat  der  Bevölkerung 
hatten  ein  Interesse  an  einer  Normalisierung 
des  Lebens.  Sie  ließen  für  sich  Häuser  in  Ord¬ 
nung  bringen,  trugen  für  ein,  wenn  auch  spär¬ 
liches,  Wiederaufleben  des  Kulturlebens  Sorge 
und  veranlaßten  die  Abstellung  der  schlimm¬ 
sten"  hygienischen  Mißstände  bei  der  Kanalisa¬ 
tion  und  der  Straßenreinigung.  So  gibt  es  — 
oh  Wunder  —  in  den  wichtigsten  Straßen  sogar 
schon  wieder  in  den  Abendstunden  Beleuch¬ 
tung.  Allerdings  wird  die  Beleuchtung  ab 
22.30  Uhr  wieder  abgestellt  —  nach  dieser  Zeit 
hat  jedermann  zu  Hause  zu  sein.  Immerhin 
aber  herrschen  noch  lange  nicht  in  jeder  nord¬ 
ostpreußischen  Stadt  solch  günstige  Verhältnisse. 

Als  normal  kann  man  auch  wieder  das  Schul¬ 
leben  bezeichnen.  Die  Armee  räumte  einige  bis 
lange  in  die  Nachkriegszeit  hin  beschlagnahmte 
Schulgebäude.  Dazu  gibt  es  mehrere  Fach¬ 
schulen  für  landwirtschaftliche,  technische  oder 
handwerkliche  Spezialisten.  Ferner  läuft  in 
Insterburg  ein  ständiger  Lehrgang  für  Verwal¬ 
tungs-Interessenten.  Diese  Institutionen  werden 
sehr  gefördert,  weil  es  auf  dem  flachen  Land 
an  Fachleuten  aller  Art  fehlt,  um  das  Land  zu 
durchdringen  und  die  kleinen  Gemeinden  auf 
einen  höheren  Stand  zu  bringen.  Wie  denn 
überhaupt  seit  etwa  anderthalb  Jahren  von 
den  Sowjets  der  ernsthafte  Versuch  gemacht 
wird,  von  Insterburg  aus,  den  Landkreis  zu 
russifizieren.  Neusiedler  aus  der  Sowjetunion 
dürfen  nur  dann  in  der  Stadt  bleiben,  wenn  sie 
dort  dringend  benötigt  werden  und  die  schwer 
zu  erhaltende  Zuzugsgenehmigung  mitbringen. 
Sonst  schickt  man  jetzt  alle  Neuankömmlinge 
hinaus  in  den  Landkreis.  Die  Schwerpunktbil¬ 
dung  in  einer  Stadt  als  Zentrum  scheint  hier 
also  abgeschlossen  zu  sein  —  jetzt  beginnt  die 
systematische  Durchdringung  der  näheren  und 
weiteren  Umgebung. 

Es  hat  keinen  Zweck,  daß  wir  uns  an  dieser 
Stelle  über  die  bisherigen  Mißerfolge  der 
Sowjets  bei  solchen  Projekten  auslassen.  Das 
ist  unseren  Lesern  aus  vielen  Artikeln  bekannt. 
Viel  interessanter  und  viel  wichtiger  für  die 
Zukunft,  ist  es  zu  wissen,  wie  weit  der  Stand 
der  Russifizierung  tatsächlich  gediehen  ist  und 
was  die  Russen  nun  an  ernstzunehmenden 
Maßnahmen  unternehmen.  Und  dazu  ist  zu 
sagen,  daß  Insterburg  heute  als  weitgehend 
russifiziert  gelten  muß.  Die  Stadt  hat  viele 
Merkmale  ihres  deutschen  Charakters  verloren. 
Neben  der  Bevölkerungsgruppe  der  Angestell¬ 
ten  ist  das  auf  die  zweite  größere  Einwohner¬ 
schicht  —  die  Landarbeiter  —  zurückzuführen. 
Um  die  Landwirtschaft  ringsum  von  Insterburg 
zu  aktivieren,  hat  man  in  den  Außenbezirken 
überall  Landarbeiter  angesiedelt,  die  der  rus¬ 
sischen  Mentalität  nach  keinen  günstigen  Ein- 
tluß  auf  das  Äußere  Insterburgs  haben.  Schmutz 


Die  Bogenbrücke  übet  die  Angerapp  mit  Blick  aui  die  Lutherkirche 


jetzt  nach  Möglichkeiten,  um  den  Neusiedlern 
aus  der  UdSSR  das  Leben  in  den  kleineren 
Gemeinden  und  auf  den  Gütern  schmackhafter 
zu  machen.  Das  ist  also  das  Problem,  das  sich 
nach  zwölfjähriger  Verwaltung  den  russischen 
Behörden  in  Insterburg  gestellt  ist.  Die  erste 
reale  Maßnahme  besteht  darin,  endlich  das  un¬ 
sagbar  verkommene  Straßennetz  wieder  in 
•  Ordnung  zu  bringen.  Wann  jedoch  nur  dieses 
Problem  gelöst  sein  wird,  kann  niemand  sagen. 

Insterburg  heute  ist  also  als  ein  Zentrum  des 
Russentums  anzusehen,  von  dem  aus  die  um¬ 
gebenden  Gebiete  unserer  engeren  Heimat 
durchdrungen  werden  sollen.  Für  den  Stadt- 
und  Landkreis  kann  man  daher  etwa  folgenden 
Maßstab  anlegen:  den  Sowjets  ist  es  in  mehr 
als  einem  Jahrzehnt  nur  gelungen,  Insterburg 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  zu  russifizieren 
—  auf  dem  Lande  aber  ist  man  erst  höchstens 
einen  halben  Schritt  vorangekommen. 


und  Provisorien  aller  Art  gehen  von  den  Vier¬ 
teln  aus,  in  denen  die  auf  den  Gütern  beschäf¬ 
tigten  Landarbeiter  leben.  Hier  ist  die  Russi¬ 
fizierung  in  ihren  negativsten  Auswirkungen 
verwirklicht  worden. 

Bisher  fehlt  es  aber  an  Menschen,  um  die  iu 
Insterburg  geschaffenen  Verhältnisse  überall 
auch  auf  den  Landkreis  zu  übertragen.  Die  Rus¬ 
sifizierung  dort  scheiterte  daran,  daß  nicht 
genügend  Sowjetbürger  kommen  —  und  blei¬ 
ben.  Es  fehlt  nämlich  der  Anreiz  für  sie,  in 
diesem  für  sie  fremden  Land  auf  den  Dörfern 
zu  leben.  Bietet  Insterburg  gegenüber  vielen 
russischen  Städten  Vorteile,  so  erwartet  auf 
dem  flachen  Land  nur  harte  Arbeit  auf  den 
jahrelang  vernachlässigten  Feldern  die  Neu¬ 
ankömmlinge.  In  Insterburg  hat  man  nun  ein¬ 
gesehen,  daß  mit  den  bisherigen  Zwangsmaß¬ 
nahmen,  wie  hohe  Strafen  bei  Fortzug  und 
Wechseln  der  Arbeitsstelle  usw.  das  Kreis¬ 
gebiet  nicht  zu  durchdringen  ist.  Man  sucht 


Mit  wissenschaftlicher  Kühle  und  Nüchternheit 


Westinstitut*  untermauert  polnische  Ansprüche 

stituts  u.  a.  ein  fast  400  Seiten  starkes  Buch 
über  den  .Wiederaufbau  der  Westgebiete  in 
den  Jahren  1945  bis  1955”  veröffentlichen,  das 
auch  in  deutscher  Sprache  gedruckt  werden  soll. 
Außerdem  wird  zur  gleichen  Zeit  eine  zweibän¬ 
dige  .Dokumentation"  mit  700  bis  800  Seiten 
zum  Thema  Oberschlesien  erscheinen. 

Audi  bei  anderen  staatlichen  Instituten  und 
wissenschaftlichen  Verlagen  Polens  werden  in 
diesem  Jahr  zahlreiche  Studien  zum  Thema  der 
.deutsch  -  polnischen  Problematik'  erscheinen. 
Auf  den  Universitäten  will  man  in  Einzelvor¬ 
lesungen  dieses  Thema  ebenfalls  .mit  wissen¬ 
schaftlicher  Kühle  und  Nüchternheit*  behandeln. 
Von  zuständiger  polnischer  Seite  wird  dazu  er¬ 
klärt.  daß  man  diese  Beiträge  zur  Freigabe  der 
.deutsch-polnischen  Problematik"  nicht  als  das 
Gegenstück  zur  westdeutschen  Oder-Neiße-Dis- 
kussion  bezeichnen  könne.  Vielmehr  gehe  es 
darum,  das  Thema  aus  der  Alltags-Diskussion 
herauszunehmen  und  in  wissenschaftlicher  Ar¬ 
beit  die  Grundlagen  zu  klären  und  herauszu- 
arbeiten. 


Mit  erhöhten  finanziellen  Mitteln  will  die 
Warschauer  Regierung  in  diesem  Jahr  das  in 
Posen  arbeitende  .Westinstitut"  unterstützen, 
um  dem  .Mangel  an  wissenschaftlicher  Literatur 
über  die  Westgebiete  und  die  deutsch-polnische 
Problematik"  abzubelfen.  Nach  Informationen 
aus  Posen  will  dieses  Institut  in  diesem  Jahre 
17  Publikationstitel  über  diese  Themen  heraus¬ 
bringen. 

Bisher  erschien  in  dem  Posener  Institut,  das 
mit  der  Posener  Universität  zusammenarbeitet, 
neben  der  Zeitschrift  .Przeglad  Zachodni" 
(Westgebiete),  in  unperiodischer  Folge  eine 
Reihe  von  Schriften,  die  den  polnischen  Charak¬ 
ter  dieser  Gebiete  dokumentieren  sollten.  Im 
kommenden  Frühjahr  wird  der  Verlag  des  In- 
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Sind  Optanten  Verräter? 

Scharfe  Diskussion  in  der  .Arbeiterstimme“ 


.die  man  mit  einem  klaren,  nüchternen  und 
humanen  Denken  nicht  mehr  auf  einen  Nenner 
bringen  kann".  Auf  der  gleichen  Linie  liegen  die 
Äußerungen  des  Vorsitzenden  der  .Deutschen 
Sozial-Kulturellen  Gesellschaft".  Er  erklärte, 
auch  die  deutsche  Minderheit  könne  während 
des  .neuen  Demokratisierungsprozesses  in 
Polen"  nunmehr  von  ihren  .demokratischen 
Rechten  der  freien  Meinungsäußerung"  Ge¬ 
brauch  machen.  Aber  .es  sei  ungesund,  daß 
manche  dabei  glaubten,  ihren  .jahrelang 
zwangsweise  unterdrückten  Haßgefühlen  nun  in 
anarchistischer  Form  freien  Lauf  lassen  zu 
können*. 


TSCHECHSt-OWAKEI 

Vier  Absrhußbasen  für  Raketengeschosse  sollen  ln 
der  Tschechoslowakei  von  den  Sowjets  angelegt  wor¬ 
den  sein,  die  erste  südwestlich  von  Reichenberg,  die 
zweite  nordöstliche  von  Olmütz,  die  dritte  östlich 
von  Karlsbad  und  die  vierte  ln  Krumau  ln  Süd¬ 
böhmen. 

Mit  deutschsprachigen  Sendungen  für  die  in  der 

Tschechoslowakei  lebenden  Bürger  deutscher  Natio¬ 
nalität  hat  der  tschechoslowakische  Rundfunk  ln 
diesen  Tagen  begonnen.  Die  Bezirkssender  Karls¬ 
bad,  Reichenberg  und  Budweis  werden  täglich  außer 
sonntags  Nachrichten.  Reportagen  und  Kommentare 
in  deutscher  Sprache  sowie  Musik  bringen.  Später 
soll  auch  der  Bezirkssender  Aussig  an  der  El’  e  die 
deutschsprachige  Sendung  übernehmen. 


. 


Seile  4 


Ostpreußen-Warte 


Nummer  3 


Wie  man  zollfreie  Pakete  nach  Polen  schickt 

Hilfswerk  „Deutsche  helfen  Deutschen"  übernimmt  Vermittlung 


Immer  wieder  wird  darüber  geklagt,  daß 
Liebesgabenpakete  an  im  polnischen  Verwal¬ 
tungsgebiet  lebende  Deutsche  von  diesen  nicht 
eingelöst  werden,  weil  die  vom  polnischen  Zoll 
geforderten  Gebühren  zu  hoch  sind.  In  ande¬ 
ren  Fällen  sind  die  Empfänger  gezwungen,  mit 
geliehenem  Geld  die  Päckchen  einzulösen  und 
dann  sogleich  einen  Teil  des  Inhalts  zu  verkau¬ 
fen,  um  die  Zollgebühren  wieder  hereinzubt- 
kommen.  Oft  kamen  deshalb  Briefe  aus  dem 
polnischen  verwalteten  Ostdeutschland  an,  in 
denen  die  Absender  um  keine  weiteren  Sen¬ 
dungen  baten,  weil  sie  doch  nichts  davon  hät¬ 
ten  oder  weil  der  Aufwand  nicht  lohne.  An¬ 
dererseits  aber  wird  immer  wieder  davon  ge¬ 
sprochen,  daß  es  Möglichkeiten  gebe,  den  be¬ 
dürftigen  Empfängern  zollfreie  Pakete  zukom¬ 
men  zu  lassen.  Wir  sind  den  Dingen  nachge¬ 
gangen  und  haben  festgestellt: 

Zur  Zeit  besteht  die  Möglichkeit,  Liebesgaben 
zollfrei  in  die  zur  Zeit  polnisch  verwalteten 
deutschen  Ostprovinzen  zu  senden.  Und  zwar 
nach  Ober-  und  Niederschlesien,  Ostpreußen, 
Westpreußen  (Grenzmark),  Ostbrandenburg 
und  Hinterpommern  sowie  in  das  Danziger 
Gebiet.  Solche  Sendungen  vermittelt  das  Hilfs¬ 
werk  .Deutsche  helfen  Deutschen”  in  Düssel¬ 
dorf-Oberkassel,  Schorlemerstraße  1  (Telefon 


KLEINE  ELCHLAND  •  REIHE 


Elisabeth  Plell 
HUNGER,  HASS 
UND  GUTE  HÄNDE 

Erlebnisse  und  Begegnungen 
Die  Erlebnisberichte  sind  ein  guter 

Anfang  für  diese  Reihe  .  .  .  Ein 
ergreifendes  Dokument  der  Mensch¬ 
lichkeit,  in  dem  die  Nächstenliebe 
über  Hunger  und  Haß  triumphiert. 

Ostd.  Literatur-Anzeiger 


Fritz  Kudnig 

HERZ  IN  DER  HEIMAT 

Erzählungen 

Der  ganze  Kudnig,  ungeschminkt 
und  ohne  Retusche.  Mensch  mit 
empfindsamem  Gemüt,  aber  auch 
hart  und  herbe  im  Denken  um 
den  Sinn  der  Weit. 

WALTER  SCHEFFLER 


Tamara  Ehlert 

DIE  DUNENHEXE 

Erzählungen 

Der  Erstling  einer  jungen  begab¬ 
ten,  aus  König sb ergl Pr .  gebürtigen 
Autorin,  der  aufhorchen  lassen 
wird.  Hier  Ist  nichts  bloße  Er¬ 
innerung,  sondern  jede  dieser  Er¬ 
zählungen  zugleich  eine  literarische 
Kostbarkeit. 


Die  Reihe  wird  laufend  ergänzt 
Jeder  Band  DM  2.20 


ELCHLAND  -VERLAG 
GÖITINGEN 

Entschädigung  vertriebener  Altsparer 

Das  Gesetz  über  einen  Wähnmgsausgleich 
für  Sparguthaben  Vertriebener  wurde  1955  er¬ 
gänzt.  Aus  einer  Tabelle,  die  dem  Gesetz  bei¬ 
gefügt  wurde,  kann  nunmehr  entnommen  wer¬ 
den,  mit  welchem  Prozentsatz  eine  nachgewie¬ 
sene  Spareinlage  anzusetzen  ist,  wenn  der 
Zeitpunkt  der  nachgewiesenen  Spareinlagen 
zwischen  dem  1.  Januar  1940  und  dem  31.  De¬ 
zember  1944  lag.  Dieser  neue  Berechnungs- 
raodus  führt  zu  wesentlichen  Erweiterungen 
der  Entschädigungen.  Die  Fälle  sind  nicht  von 
Amts  wegen  zu  überprüfen.  Anträge  auf  Über¬ 
rechnung,  die  formlos  elngebraeht  werden  kön¬ 
nen,  müssen  von  dem  Geschädigten  gestellt 
werden.  Der  Uberrechnungsantrag  ist  an  jenes 
Geldinstitut  zu  richten,  bei  dem  das  Altspar- 
guthaben  angemeldet  worden  ist.  Es  scheint 
noch  immer  Fälle  zu  geben,  bei  denen  eine 
Überarbeitung  des  Entschädigungsantrages  noch 
nicht  erfolgte. 

Die  Geschädigten  werden  darauf  aufmerksam 
gemacht,  ihre  Altsparentschädigung  zu  über¬ 
prüfen,  damit  nach  dem  Gesetz  gegebene  Mög¬ 
lichkeiten  nicht  ungenutzt  bleiben. 


5  50  80).  Die  dort  befindliche  Hauptgeschäfts¬ 
stelle  teilt  mit,  daß  bisher  zirka  10  000  Ge¬ 
schenk-  und  Liebesgabensendungen  zoll-  und 
portofrei  vermittelt  worden  sind.  Das  Hilfs¬ 
werk  stellt  fest:  .In  Zusammenarbeit  mit  un¬ 
serem  Betreuungswerk  im  Ausland  erreichten 
wir  den  Wegfall  der  hohen  Einfuhrzölle,  so  daß 
bei  Paketbestellungen  durch  uns  die  Möglich¬ 
keit  geschaffen  wurde,  den  Landsleuten  in  Po¬ 
len  (Ostdeutschland)  zollfreie  Pakete  zukommen 
zu  lassen.” 

Das  Hilfswerk  hat  mehrere  Standard-Zusam¬ 
menstellungen,  die  sich  gut  bewährt  haben 
sollen.  So  kann  man  beispielsweise  für  22,50 
DM  2  kg  Reis,  1  Olivenöldose,  1  kg  Schweine¬ 
braten-Konserven,  200  g  Tee,  1  Dose  Nescafe 
und  2  kg  Zucker  zoll-  und  portofrei  versenden. 
Der  Empfänger  im  polnischen  Gebiet  braucht 
dafür  keinerlei  Gebühren  mehr  zu  zahlen  Im 
Preis  sind  sämtliche  Unkosten  einbegriffen.  Na¬ 
türlich  gibt  es  auch  wesentlich  größere  Liebes- 
gaben-Zusammenstellungen. 

Ferner  ist  das  Hilfswerk  in  der  Lage,  Geld¬ 
beträge  nach  Polen  zu  überweisen  lassen,  da¬ 
mit  der  Empfänger  in  seiner  Heimat  hierfür 
Waren  auswählen  kann.  Der  Empfänger  erhält 
dann  durch  das  Hilfswerk  eine  Warenliste,  in 
der  er  seine  Bestellung  macht.  Hierbei  ist  jedoch 
ein  Mindest-Einzahlbetrag  von  40, —  DM  not¬ 
wendig,  wozu  noch  6, —  DM  für  Spesen  aller 
Art  kommen.  Nach  oben  sind  die  Geldeinzah¬ 
lungen  unbegrenzt,  wie  auch  die  Warenmenge 
keinerlei  Beschränkungen  unterliegt.  Es  ist  aber 
in  jedem  Fati  angebracht,  sich  erst  einmal  beim 
Hilfswerk  über  die  Einzelheiten  zu  orientieren. 
Es  empfiehlt  sich,  Rückporto  beizulegen. 

Im  übrigen  ist  der  Geschäftsgang  folgender: 
sofort  nach  Aufgabe  der  Bestellung  veranlaßt 


das  Hilfswerk  beim  Auslands-Betreuungswerk 
die  Auslieferung  der  Liebesgaben  direkt  von 
dem  in  Warschau  befindlichen  Auslieferungs¬ 
lager!  Diese  Methode  garantiert  natürlich 
schnellste  Erledigung  und  ist  viel  zuverlässiger 
und  rascher  als  der  sonst  oft  langwierige  Post¬ 
weg.  Trotzdem  muß  man  auch  beim  Hilfswerk 
mit  einer  Lieferzeit  von  einigen  Wochen  rech¬ 
nen.  Für  eine  schnelle  Erledigung  sind  auch 
folgende  mitzuteilende  Angaben  sehr  wichtig: 
1.  Vor-  und  Familienname!  2.  Wohnorti  3. 
Straße,  4.  Postamt  (poczta)  oder  Bahnstation 
(stacja  kolejowa);  5.  Landesteil  (woj)  und  Be¬ 
zirk  (pow)  des  Empfängers.  Das  Hilfswerk  ver¬ 
pflichtet  sich  zur  zollfreien  Auslieferung  und 
zur  Rückvergütung  etwa  nicht  abgenommener 
Waren. 

Natürlich  kann  man  nicht  nur  Lebensmittel 
versenden.  Als  Liebesgaben  sind  auch  Textilien 
aller  Art,  Schuhe,  Leder-  und  Toilette-Artikel, 
Tabakwaren,  Uhren  und  Wecker,  Radios, 
Schreibmaschinen,  Fahrräder,  Kinderwagen  und 
Kohlen  zugelassen.  Auch  in  diesen  Fällen  ha¬ 
ben  sich  bisher  bei  der  Auslieferung  keine  grö¬ 
ßeren  Schwierigkeiten  ergeben.  Fahrräder 
kosten  165, — ,  Kinderwagen  125, —  oder  Radio¬ 
apparate  180, —  DM.  Zwei  Tonnen  Kohle  — 
Mindestmenge  —  werden  je  nach  Qualität  ent¬ 
weder  mit  244, —  oder  mit  270, —  DM  berechnet. 

Sehr  wichtig  ist  auch  die  vom  Hilfswerk  ein¬ 
gerichtete  Versandaktion  für  Arzneimittel  und 
Medikamente,  die  ebenfalls  zoll-  und  portofrei 
versandt  werden  können.  Auch  für  diese  Güter 
befindet  sich  bereits  ein  Auslieferungslager  in 
Warschau!  Bisher  sind  16  verschiedene  Heil- 
rittel  registriert.  In  Kürze  aber  wird  diese 
Liste  auf  rund  150  Positionen  erweitert.  Die  bis 
jetzt  veröffentlichten  Preislisten  bieten  ein 
durchaus  günstiges  Bild. 


Arbeitsvermittlung  für  Spätheimkehrer 

Die  Eingliederung  muß  beschleunigt  werden 


Nach  einer  Feststellung  des  Bundesarbeits- 
ministeriums  wurden  in  der  Zeit  vom  Septem¬ 
ber  1955  bis  September  1956  bei  den  Arbeits¬ 
ämtern  über  15  000  Spätheimkehrer  erfaßt,  von 
denen  sich  der  weitaus  größte  Teil  heute  in 
Arbeit  befindet.  Am  30.  9.  1956  standen  zwar 
noch  '4865  Spätheimkehrer  außerhalb  des  Ar¬ 
beitsprozesses,  wovon  allein  aus  gesundheit¬ 
lichen  Gründen  1812  überhaupt  nicht  vermittel- 
bar  und  1755  zur  Zeit  nur  beschränkt  vermittel- 
bar  waren. 

Da  in  der  letzten  Zeit  von  verschiedenen 
Stellen  an  das  Bundesarbeitsministerium  der 
Wunsch  herangetragen  worden  ist,  die  Hilfs¬ 
maßnahmen  für  die  Spätheimkehrer  zu  ver¬ 
stärken,  damit  auch  der  jetzt  noch  außerhalb 
des  Arbeitsprozesses  stehende  Spätheimkehrer 
beschleunigt  einen  Arbeitsplatz  erhält,  hat  der 
Bundesarbeitsminister  in  einem  Schreiben  an 
den  Präsidenten  der  Bundesanstalt  für  Arbeits¬ 
vermittlung  und  Arbeitslosenversicherung  und 
an  die  Arbeitsgemeinschaft  der  Hauptfürsorge¬ 
stellen  die  Wiedereingliederung  der  Spätheim¬ 
kehrer  in  das  Arbeits-  und  Wirtschaftsleben 
erneut  betont.  Er  hält  diesen  Wunsch  für  be¬ 
rechtigt  und  bat  dabei,  in  immer  stärkerem 
Maße  alle  Möglichkeiten  auszuschöpfen,  um 
den  Spätheimkehrern,  die  durch  die  langjährige 
Haft  körperlich  und  seelisch  gelitten  haben  und 
ihrer  beruflichen  Wettbewerbsfähigkeit  durch 
mangelnde  Aus-  und  Fortbildung  sowie  Be¬ 
rufsentwöhnung  beeinträchtigt  sind,  zu  helfen. 
Bei  Anträgen  auf  Gleichstellung  mit  Schwer¬ 
beschädigten  sollte  deshalb  großzügig  und 
schnell  entsprochen  werden. 

Um  die  Arbeitsvermittlung  auch  derjenigen 
Spätheimkehrer,  die  nicht  Schwerbeschädigte 
sind  oder  denen  die  Voraussetzung  der  Gleich¬ 
stellung  nach  dem  Schwerbeschädigtengesetz 
nicht  gegeben  sind,  weiter  zu  fördern,  sieht 
der  Bundesarbeitsminister  es  als  durchaus 
vertretbar  an,  die  Entscheidungen  über  die 
Herabsetzung  und  den  Erlaß  der  Ausgleichs¬ 
abgabe  nach  dem  Schwerbeschädigtengesetz 
in  geeigneten  Fällen  davon  abhängig  zu 
machen,  daß  Spätheimkehrer  eingestellt  wer¬ 
den.  Überlegungen  dieser  Art  sollen  insbeson¬ 
dere  den  Spätheimkehrern  zugute  kommen,  die 
erst  in  den  letzten  drei  Jahren  entlassen  wor¬ 
den  sind,  da  die  ersten  Jahre  nach  der  Rück¬ 
kehr  der  Wiedereingewöhnung  der  Heimkeh¬ 
rer  erhebliche  Schwierigkeiten  bereiten  und  sie 
einer  wirksamen  Hilfe  sowohl  zur  Erlangung 
wie  zur  Erhaltung  ihres  Arbeitsplatzes  be¬ 
dürfen. 

Weitere  Bestimmung  als  Vertriebene 

Das  Bundesverwaltungsgericht  in  Berlin  hat 
in  einem  grundsätzlichen  Urteil  eine  weitere 
Bestimmung  des  Personenkreises  der  Ver¬ 
triebenen  vorgenommen.  Danach  gilt  auch 
als  Vertriebener,  bei  dem  zwar  keine  Flucht 
oder  Ausweisung,  jedoch  ein  der  Flucht  gleich¬ 
wertiger  Tatbestand  vorliegt.  Entgegen  der 
ablehnenden  Haltung  der  Ausgleichsbehörde 
hat  das  Gericht  mit  diesem  Urteil  das  das  Ak¬ 
tenzeichen  IV  C  174/55  trägt,  die  Lastenaus- 
gleldisforderungen  eines  Berliner  Ingenieurs 
anerkannt,  der  im  Oktober  1940  unmittelbar 


nach  Ausbruch  des  italienisch-griechischen  Krie¬ 
ges  auf  Grund  einer  Empfehlung  der  NS-Partei 
und  der  deutschen  Gesandtschaft  Existenz  und 
Eigentum  in  Athen  aufgab  und  nach  Deutsch¬ 
land  zurückkehrte.  Das  Gericht  wies  dazu  in 
seiner  Urteilsbegründung  darauf  hin,  daß  sei¬ 
nerzeit  eine  derartige  „Empfehlung”  einem  Be¬ 
fehl  gleichkam.  Zudem  sei  ein  Konflikt  zwischen 
Deutschland  und  Griechenland  zu  diesem  Zeit¬ 
punkt  erkennbar  gewesen,  weshalb  das  vor¬ 
zeitige  Absetzen  einen  Tatbestand  darstelle, 
der  der  Flucht  vor  Kriegsereignissen  gleichzu¬ 
setzen  sei. 

Mehr  Hilfe  für  Aussiedler 

Der  niedersächsische  Vertriebenenminister 
und  Sprecher  der  Lm.  Schlesien,  Schellhaut,  hat 
sich  in  Friedland  zusammen  mit  den  Landtags¬ 
abgeordneten  des  Ausschusses  für  Angelegen¬ 
heiten  der  Vertriebenen  über  die  Situation  der 
jetzt  aus  den  zur  Zeit  unter  polnischer  Verwal¬ 
tung  stehenden  deutschen  Ostgebieten  kom¬ 
menden  „Aussiedler*  informiert.  Schellhaus 
richtete  an  alle  Kreise  der  Bevölkerung  Nieder¬ 
sachsens  die  Bitte,  sich  der  „Aussiedler*  beitend 
anzunehmen  und  sich  zu  vergegenwärtigen, 
daß  diese  Menschen  jahrelang  unter  schwie¬ 
rigen  Verhältnissen  und  in  bitterer  Not  hätten 
leben  müssen.  Der  Minister  kündigte  an,  daß 
er  auf  einer  Arbeitstagung  der  Landesflücht¬ 
lingsverwaltung  Vorschlägen  wolle,  daß  sich 
Bundestag  und  Länderparlamente  in  ähnlicher 
Weise  wie  bei  der  Ungarnhilfe  mit  dem  Aus¬ 
siedlerproblem  befassen  sollten. 

Paten  für  „Aussiedlerkinder“ 

Die  Jugendlichen  und  Kinder,  die  jetzt  im 
Zuge  der  .Aussiedlungsaktion*  aus  den  zur 
Zeit  unter  polnischer  Verwaltung  stehenden 
deutschen  Ostgebieten  in  der  Bundesrepublik 
emtreifen,  erhalten  in  den  deutschen  Schulen 
Patenlehrer  und  Patenschüler,  die  sich  ihrer  be¬ 
sonders  annehmen  sollen.  Für  diejenigen,  die 
nur  polnisch  sprechen,  sind  in  einigen  Städten 
Förderklassen  eingerichtet  worden.  Aul  Wei¬ 
sung  des  niedersachstschen  Kultusministeriums 
und  mit  Unterstützung  des  Evangelischen  Hilfs¬ 
werks  und  der  Caritas  wird  in  Adelheide  bei 
Delmenhorst  eine  Sonderschule  eingerichtet,  die 
mit  einem  evangelischen  und  einem  katho¬ 
lischen  Internat  verbunden  sein  wird.  Abi¬ 
turienten  soll  die  Aufnahme  des  Studiums  er¬ 
möglicht  weiden,  Ober-  und  Fachschülern  soll 
besondere  Unterstützung  gewährt  werden,  um 
ihren  Schulbesuch  fortsetzen  zu  können. 

Friedland  wird  vergrößert 

Die  Anlagen  des  Grenzdurchgangslagers 
Friedland  soilen  vergrößert  werden,  da  die  Ab¬ 
fertigung  der  fast  täglich  in  großen  Transporten 
eintrellenden  „Aussiedler”  aus  den  unter  pol¬ 
nischer  Verwaltung  stehenden  deutschen  Ost¬ 
gebieten  auf  Schwierigkeiten  stößt.  Jn  einer 
Erklärung  des  niedersächsischen  Vertriebenen- 
ministeriums  heißt  es,  auf  Grund  eines  Abkom¬ 
mens  mit  der  polnischen  Regierung  sei  1957 
mit  einer  besonders  großen  Anzahl  von  „Aus¬ 
siedlern“  zu  rechnen. 


Neunte  Novelle  zum  LAG 
in  Vorbereitung 

Die  gesetzgebenden  Körperschaften  des  Bun- 
de*  befassen  sich  zur  Zeit  mit  dem  Eatwurl 
einer  Nennten  LAG-Novelle,  die  sich  auf  die 
Abgaben  bezieht.  Wie  es  in  der  Begründung 
xu  dem  Gesetzentwurf  heißt,  ist  es  das  Be¬ 
streben  der  Bundesregierung,  die  gesetzlichen 
Vorschriften  des  Lastenausgleichsge*etzes  über 
die  Ausgleichsabgaben  möglichst  unverändert 
in  der  einmal  beschlossenen  Fotm  durchzu¬ 
führen.  Inzwischen  sind  auch  bereits  die  Ver¬ 
mögensabgabe  zu  96  Prozent,  die  Kredltge- 
wtnnabgabe  zu  98  Prozent  und  die  Hypotheken¬ 
gewinnabgabe  zu  97  Prozent  der  in  Betracht 
kommenden  Fälle  nach  den  Vorschriften  des 
LAG  veranlagt  worden.  Eine  beachtliche  Zahl 
von  Abgabepflichtigen  hat  ferner  bereits  von 
der  Möglichkeit  Gebrauch  gemacht,  die  Aus- 
gleichsabgaben  vorzeitig  abzulösens  nach  dem 
Stande  vom  Anfang  Oktober  1956  waren  näm¬ 
lich  die  Lastenausgleichsabgaben  in  rund 
414  000  Fällen  vorzeitig  abgelöst;  der  in  diesen 
Fällen  insgesamt  aufgekommene  Abiösungsbe- 
trag  beläuft  sich  auf  1,142  Milliarden  DM. 
Soweit  die  Veranlagung  noch  nicht  durchge¬ 
führt  ist,  handelt  es  sich  im  wesentlichen  um 
Fälle,  ln  denen  Lüdcen  des  Gesetzes  vorliegen. 
Hauptsächlicher  Zwedc  der  Neunten  LAG-No- 
velie  ist  es  daher,  diese  Lücken  zu  schließen, 
damit  die  Veranlagung  abgeschlossen  werden 
kann. 


Reisen 

in  die  Tschechoslowakei  und  noch  Polen 

auch  Einzelreisendc  mit  Auto  und  Motorrad.  Ab* 
fahrtstermine:  22-  2..  2.  4..  13.  4..  26  .4.,  9.  8.,  21.  S. 
Visum  durch  uns.  Fordern  Sie  Sonderprospekt. 
Reisebüro  Leo  Linzer,  Amberg/Opf.,  Tel.  22  82. 


Flüchtlingsbeihilfe  steuerfrei 

Nach  dem  Bundesvertriebenengesetzt  werden 
an  Vertriebene  und  Sowjetzonenflüchtlinge  aus 
Bundesmittein  Beihilfen  nach  gewissen  Richt¬ 
linien  gewährt.  Darauf  wurden  zunächst  nur 
60  v.  H.  ausgezahlt.  Erst  seit  September  1956 
wurden  sie  endgültig  auf  volle  100  v.  H.  der 
Grundbeträge  festgesetzt,  so  daß  nunmehr  40 
v.  H.  nachzuzahlen  sind.  Im  Hinblick  hierauf 
ergeben  sich  zwei  finanziell  sehr  ins  Gewicht 
fallende  Fragen: 

Zunächst  die  Frage,  ob  diese  Beihilfe  der 
Einkommensteuer  unterliegt.  Das  ist  zu  veN 
nelnen.  Erhält  ein  Vertriebener  oder  Sowjet. 
Zonenflüchtling  eine  solche  Beihilfe,  sq  Ist  dies 
ein  Vermögenszugang,  der  nicht  einkommen- 
steuerpflichtig  ist  und  daher  der  Einkommen¬ 
steuer  nicht  unterliegt.  Bringt  er  diese  Beihilfe 
in  seinen  Betrieb  ein,  so  ist  säe  als  Einlage 
zu  behandeln. 

Da  die  Beihilfe  nur  dann  gewährt  wird, 
wenn  der  Empfänger  berechtigt  ist,  die  Rechte 
und  Vergünstigungen  nach  dem  Bundesvertrie-  J 
benengesetz  in  Anspruch  zu  nehmen,  stellt 
sich  die  weitere  Frage,  wie  die  Rechtslage  J 
dann  ist,  wenn  der  Beihilfeempfänger  inzwi-  • 
sehen  „ausgesteuert”  wurde,  d.  h.  wenn  die  J 
„Beendigung  der  Inanspruchnahme  von  Rechten  J 
und  Vergünstigungen”  gemäß  5  13  Bundesver¬ 
triebenengesetz  ausgesprochen  wurde. 

In  einem  solchen  Fall  kommt  es  darauf  an,  J 
ob  diese  Voraussetzung  schon  1951  oder  erst  > 
später  gegeben  war,  denn  für  die  Beihilfen  « 
nach  dem  Bundesvertriebenengesetz  sind  die  * 
Verhältnisse  des  Jahres  1951  maßgebend.  Ist  1 
die  Aussteuerung  erst  nach  Ablauf  des  Jahre« 
1951  ertolgt,  wie  das  in  den  meisten  Fällen  < 
zutreffen  wird,  so  bleiben  die  Ansprüche  des  1 
Vertriebenen  auf  die  Beihilfen  unberührt,  d.h.  ' 
einerseits  kann  er  die  bereits  ausgezahlten  60  1 
v.  H.  des  Grundbetrages  behalten,  andererseits  i 
hat  er  Anspruch,  daß  ihm  auch  jetzt  noch  die  J 
restlichen  40  v,  H.  des  Grundbetrages  nachge-  > 
zahlt  werden.  1 
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(Fortsetzung  von  Seife  3) 

Der  Fürst  fuhr  fort:  .leb  bin  des 
Kampfes  müde.  Es  ist  genug  der  Greuel 
und  des  Blutes  Die  preußische  Erde 
lechzt  nach  Frieden,  nach  der  stillen  Ar¬ 
beit  des  Bauern,  nach  Saat  und  Ernte. 
Darum  wirst  du  dich  zum  Landmeister 
begeben  und  ihm  in  meinem  Namen 
sagen:  Skomand  bietet  dem  Orden  den 
Frieden!  Jeder  behält  sein  Land  wie  es 
ist,  in  Freiheit  und  nach  gleichem  Recht. 
Willst  du  die  Botschaft  übernehmen?* 
.Gern  will  ich  sie  übernehmen“,  ent- 
gegnete  Wolf.  .Doch  wisse  schon  jetzt, 
Fürst  Skomand.  daß  der  Orden  deine 
Unterwerfung  und  deine  wie  deines  Vol¬ 
kes  Taufe  fordern  wird.“ 

.So  wirst  du  den  Landmeister  über¬ 
zeugen,  daß  er  davon  absteht. * 

.Das  werde  ich  nicht  tun!“ 

.Und  warum  nicht?“ 

.Weil  ich  die  Forderung  für  recht 
und  billig  halte.“ 

Skomands  Blick  flammte  in  Zorn  auf. 
Aber  er  beherrschte  sich  noch  einmal 
und  sprach  ruhig  wie  zuvor:  .Du  hast 
dich  mir  gegenüber  als  ehrlicher  Feind 
erwiesen,  Wolf.  Das  allein  erklärt  dir 
meine  Langmut.  So  will  ich  noch  ein 
übriges  für  dich  tun.  Ich  gebe  dir  drei 
Tage  Bedenkzeit.  Dann  will  ich  dich 
noch  einmal  fragen,  ob  du  mein  Angebot 
vor  dem  Landmeister  vertreten  willst 
oder  nicht.  Bedenke,  daß  in  deiner  Ant¬ 
wort  Leben  oder  Tod  für  dich  umschlos¬ 
sen  sein  wird!“ 

Der  Fürst  klatschte  in  die  Hände,  und 
sofort  erschien  der  alte  Wächter  in  der 
Tür. 

.Führe  ihn  zurück.“ 

Der  Struter  verneigte  sich  schwei¬ 
gend  und  folgte  dem  Wächter. 

Skomand  saß  noch  lange  regungslos 
ln  seinem  hohen  Lehnstuhl.  Es  schien, 
als  ob  er  schliefe  Und  doch  arbeitete  es 
hinter  seiner  Stirn  rastlos  und  ver¬ 

scheuchte  den  Schlummer  bis  in  den  hel¬ 
len  Morgen  hinein. 

Wolf  war  auf  den  Hof  hinausgetreten, 
dicht  gefolgt  von  seinem  grimmigen 

Wächter.  Der  Mond  war  aufgegangen 

und  guckte  gerade  über  die  Umwehrung 
hinweg.  Ein  unsicheres,  nebelhaftes  Licht 
schwamm  über  den  Raum  des  Hofes,  und 
der  Turm  warf  einen  tiefen  schwarzen 
Schatten.  Wolf  schritt  auf  ihn  zu.  Als  er 
sich  der  Tür  seines  Kerkers  näherte, 
glaubte  er  eine  dunkle  Gestalt  zu  er¬ 
blicken,  die  sich  an  den  starken  Eck¬ 
stamm  des  Turmes  preßte  Auch  der 

Wächter  hatte  sie  bemerkt  und  blieb 
stehen. 

.Bist  du  da,  Torwart?“  fragte  er. 

.Ja!"  klang  es  auf  sudauisch  zurück. 
Der  Wächter  horchte  der  Stimme  nadi, 
als  ob  sie  ihm  irgendwie  fremd  vor¬ 
käme.  Er  schob  sich  neben  den  Gefan¬ 
genen,  den  Kopf  vorgestreckt,  um  mit 
mißtrauischen  Augen  das  Dunkel  zu 
durchdringen.  Da  löste  sich  die  Gestalt 
von  der  Wand,  es  sauste  durch  die  Luft, 
ein  dumpfer  Schlag,  und  der  Alte  brach 
zusammen.  Wolf  hatte  sich  zur  Seite  ge¬ 
worfen,  weil  er  wähnte,  der  Schlag  gelte 
ihm.  Aber  sogleich  fühlte  er  seine  Arme 
mit  hartem  Griff  gepackt,  eine  Hand 
tastete  nach  seiner  Fessel.  Ein  Messer 
knirschte  durch  das  Leder  des  Riemens, 
er  war  frei. 

.Komm!"  flüsterte  Leichengraf  an  sei¬ 
nem  Ohr.  Wolf  folgte  ohne  Zögern  sei¬ 
nem  Befreier,  der  ihn  geräuschlos  um 
den  Turm  herum  und  den  Wall  hinauf¬ 
zog,  dort  wo  das  Pfahlwerk  an  den  Turm 
stieß.  Unsatrape  stand  da  in  dem 
schwarzen  Schatten.  Er  faßte  zu,  Wolf 
wurde  hochgehoben  und  glitt  an  der 
anderen  Seite  der  Umwehrung  hinab. 
Tönnchen  und  Wolfson  fingen  ihn  auf. 

Fortsetzung  folgt 
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III.  Von  Landwirt schait  und  Wetter 

Die  fruchtbarsten  Gegenden  Ostpreu¬ 
ßens  sind  die  Tilsiter  Niederung,  das 
Pregeltal,  die  Gegend  um  Trakehnen  und 
das  untere  FrischintaL 
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Deutsche  Jugend 
des  Ostens  (DJO) 


In  der  Ordensritterzeit  wurde,  was 
kaum  bekannt  sein  dürfte,  ln  Ostpreußen 
auch  Wein  angebaut  und  gekeltert,  in 
Thorn  sogar  bis  1684.  Wie  er  allerdings 
schmeckte,  davon  schweigen  die  Chro¬ 
nisten. 

Nach  der  wissenschaftlichen  Klimafor¬ 
schung  beginnt  in  Ostpreußen  der  Früh- 


0er  alten  Heimat 

ling  zwischen  dem  20.  und  28.  Mali  Ost¬ 
preußen  hat  damit  den  spätesten  Früh¬ 
ling  in  Deutschland.  Wenn  am  Rhein  die 
Obstbäume  blühen,  fuhr  man  in  Ost¬ 
preußen  oft  noch  Schlitten. 

Die  Heizperiode  dauerte  bei  uns  bis  zu 
sieben  Monaten,  öfter  noch  etwas  länger, 
im  übrigen  Deutschland  nur  bis  zu  fünf 
Monaten.  Napoleon  sagte,  als  er  1807 
ln  Ostpreußen  war,  geringschätzig:  .Neun 
Monate  Winter  und  drei  Monate  keinen 
Sommer,  das  nennen  die  Menschen  Va¬ 
terland!“  Und  der  ostpreußische  Dreck  — 
also  zur  Frühjahrszeit  — ,  sagte  der  große 
Korse  weiter,  sei  die  sechste  Großmacht, 
die  ihn  im  Kriegführen  behindere. 

Arys,  bekannt  durch  seinen  riesigen 
Truppenübungsplatz,  war  der  kälteste 
Ort  der  Provinz,  und  Memel,  einst  die 
nördlichste  deutsche  Stadt,  hatte  den 
Ruhm,  den  längsten  Tag  in  Deutschland 
mit  17  Stunden  und  21  Minuten  (um  die 
Johanniszeit)  zu  haben. 

Der  Zeitunterschied  zwischen  Tilsit  und 
Köln  betrug  über  eine  Stunde,  d.  h.  in 
Tilsit  wurde  es  früher  hell  und  dafür 
früher  dunkel. 

Der  ostpreußische  Sommer  ist  kurz.  Für 
die  Feldarbeit  bleiben  kaum  153  Tage. 
Im  übrigen  Deutschland  dagegen  etwa 
178  Tage  und  mehr.  Aber  die  Ernten 
waren  trotzdem  immer  reichlich! 

(Wird  fortgesetzt.) 


FÜR  UNSERE  BASTELFREUNDE 


Liebe  Bastelfreundel 

Unsere  heutige  Bastelei  müßte  man 
wohl  richtiger  mit  .Spielerei“  über- 
schrciben.  Aber  warum  nicht  auch  mal 
eine  kleine  Spielerei?  Paßt  auf,  es  macht 
Euch  Spaß! 

Wenn  Ihr  die  kleinen  Fische  lustig  im 
danebenstehenden  Glase  schwimmen 
sehen  wollt,  so  schneidet  das  Rechteck 


aus,  faltet  es  an  der  gestrichelten  Linie, 
so  daß  sich  das  linke  Bildchen  auf  der 
Vorderseite  und  das  rechte  auf  der  Rück¬ 
seite  befindet.  Nun  zieht  Ihr  durch  die 
Punkte  je  einen  Zwirnfaden,  und  nun 
dreht  Ihr  die  Fäden  schnell  mit  den  Fin¬ 
gern  umeinander,  wie  es  die  Abbildung 


zeigt.  Ebenso  schnell  drehen  sich  dann 
die  Bildchen  mit,  und  plötzlich  seht  Ihr 
die  Fische  in  ihrem  Glase  schwimmen. 

Wer  im  Zeichnen  etwas  Geschick  hat 
und  ein  bißchen  Phantasie,  kann  sich 
selbst  solche  Zauberbilder  zeichnen,  zum 
Beispiel  ein  Vogelbauer  und  einen  Papa¬ 
gei,  oder  ein  Krokodil,  das  auf  der  einen 
Seite  das  Maul  zu,  auf  der  anderen  weit 
offen  hat:  durch  das  Drehen  entsteht  dann 
ein  ständiges  Auf-  und  Zuklappen.  Aber 
mehr  will  ich  Euch  nicht  sagen.  Ihr  sollt 
Euch  ja  selber  was  ausdenken. 

Viel  Spaß! 


Ein  König 

ist  nicht  mehr  als  die  übrigen 

Worte  Friedrich  des  Großen 

Ich  bin  mit  der  Zeit  ein  gutes  Post- 
p/erd  geworden,  lege  meine  Station  zu¬ 
rück  und  bekümmere  mich  nicht  um  Mül¬ 
ler,  die  aul  der  Landstraße  bellen. 

* 

Darum,  daß  man  König  ist,  ist  man  nicht 
mehr  wert  als  die  übrigen. 

• 

Um  einen  Mann  richtig  zu  beurteilen, 
muß  man  sich  völlig  in  die  Lage,  in  der 
er  ist,  versetzen. 


Grauhemden,  Armeiwappen,  Liederbücher,  Musikinstrumente, 
Kompasse,  Kleidung  u.  Ausrüstung  für  Fahrt  u.  Lager 
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Jugend-  und  Kinderbeilage  der  Ostpreußen-Warte 
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Begriff  für  Schönheit,  Härte  und  Ausdauer 


Ostpreußen  war  nicht  allein  das  Land 
der  dunklen  Wälder,  der  kristallnen  Seen, 
der  weiten  wogenden  Felder,  der  Neh¬ 
rung  und  des  Haffes,  Paradies  der  Vögel 
und  des  sagenhaften  Elches,  das  Land  der 
Backsteindome  und  der  Ordensburgen, 
das  Schlachtfeld  vieler  Jahrhunderte  mit 
seinen  Kreuzen  und  Mahnmalen.  Ein 
funkelnder  Stein  in  der  Krone  dieses  Lan¬ 
des  würde  fehlen,  wenn  wir  nicht  auch 
seiner  Pferde  gedächten.  Zwischen  der 
Inster  im  Norden  und  der  Rominter  Heide 
im  Süden  breitete  sich  das  Paradies  der 
Pferde.  Bereits  1732  gründete  hier  Fried¬ 
rich  Wilhelm  I.,  der  Soldatenkönig,  das 
Trakehner  Gestüt,  das  durch  Kreuzung 
des  wertvollen  einheimischen  Pferdes  mit 
englischem  und  arabischem  Vollblut  die 
weltbekannte  Trakehner  Pferderasse 
züchtete.  Viele  Bauern-  und  Gutsgestüte 
wetteiferten  mit  Trakehnen.  Wenn  dann 
auf  den  Remontemärkten,  vor  allem  auf 
der  großen  Jahrespferdeschau  auf  den 
Alle-Wiesen  von  Wehlau  viele  hundert 
Pferde  zusammenkamen  (dies  war  der 
größte  Pferdemarkt  Europas!),  dann  ga¬ 
ben  sich  hier  Freunde  des  Pferdes  aus 
aller  Welt  ein  Stelldichein. 


Die  durch  den  Brand  von  Trakehnen, 
einer  siebenzackigen  Elchschaufel,  oder 
den  Brand  der  Ostpreußischen  Stutbuch- 
gesellschaft,  einer  doppelten  Eldisdiaufel, 
gekennzeichneten  Pferde  begeisterten 
durch  ihre  Schönheit  und  ihre  schwung¬ 
vollen  Beweggngen  und  waren  zugleich 
ein  Begriff  für  Härte,  Ausdauer  und  Zu¬ 
verlässigkeit. 

Insterburg,  neben  Trakehnen  Hauptort 
für  die  Zucht  des  edlen  ostpreußischen 
Pferdes,  war  die  Turnierstadt  des  deut¬ 
schen  Ostens*  Auf  dem  Turnierplatz  an 
der  Angerapp,  der  als  eineT  der  besten 
der  Welt  galt,  trafen  sich  Pferdefreunde 
vieler  Länder;  die  Turniere  hatten  inter¬ 
nationale  Bedeutung.  Zu  einem  besonde¬ 
ren  Triumph  des  Warmblutpferdes  Tra¬ 
kehner  Abstammung  wurde  die  Olym¬ 
piade  1936. 

Heute  haben  die  Trakehner  in  Schles¬ 
wig-Holstein  und  im  Solling  eine  neue 
Heimat  gefunden,  nachdem  ein  Teil  des 
wertvollen  Pferdematerials  mit  dem 
großen  Treck  nach  dem  Westen  gebracht 
werden  konnte.  Aber  immer  wird  der 
Name  dieses  Pferdes  mit  dem  Namen  sei¬ 
ner  ostpreußischenHeimat  verbunden  sein. 


Joh.  Wolfg.  v.  Goethe 
Beherzigung 

Feiger  Gedanken 
bänglidies  Schwanken 
weibisches  Zagen, 
ängstliches  Klagen 
wendet  kein  Elend, 
macht  dich  nicht  frei. 

Allen  Gewalten 
zum  Trotz  sich  erhalten, 
nimmer  sich  beugen, 
kräftig  sich  zeigen 
rufet  die  Arme 
der  Götter  herbei. 


Türmerlied 

Zum  Sehen  geboren, 
zum  Schauen  bestellt, 
dem  Turme  geschworen, 
gefällt  mir  die  Welt. 

Ich  blick'  in  die  Ferne, 
ich  seh'  in  der  Näh' 
den  Mond  und  die  Sterne, 
den  Wald  und  das  Reh. 

So  seh'  ich  in  allen 
die  ewige  Zier, 
und  wie  mir's  gefallen, 
gefall'  ich  auch  mir, 

Ihr  glücklichen  Augen, 
was  je  ihr  gesehn, 
es  sei,  wie  es  wolle, 
es  war  doch  so  schön. 


Zum  125.  Todestag  am  22.  März 


6EDEHKBLATT  DES  MOtiATS 


Dcutfchcr  OrOeneftäät  an  Der  Wcichfcl 


Emü  von  Behring 

Ein  Wohltäter  der  Menschheit 

Am  31.  März  vor  vierzig  Jahren  starb 
einer  der  größten  Wohltäter  der  Mensch¬ 
heit:  Emil  von  Behring. 

Er  stammt  aus  Hausdorf/Westpr.,  wo 
er  am  15.  3.  1854  als  Sohn  eines  Leh¬ 
rers  —  er  wurde  erst  später  geadelt  — 
geboren  wurde.  Seine  medizinische  Aus¬ 
bildung  erhielt  er  auf  der  alten  militär- 
firztlichen  Akademie  in  Berlin,  der  be- 1 
rühmten  .Pepiniere'.  Dann  war  er  rund 
sieben  Jahre  in  Posen  und  später  in 
Bonn  als  Militärarzt  tätig.  Ein  besonde¬ 
res  Glück  führte  ihn  zu  Robert  Koch  an 
das  Hygieneinstitut  in  Berlin  und  an 
das  Institut  für  Infektionskrankheiten. 
1894  wurde  er  Professor  in  Halle  und 
bereits  1895  nach  Marburg  berufen. 

Behring  war  ein  genialer  Beobachter 
und  ein  streng  logisch  denkender  For¬ 


scher.  Heute  lernt  Jeder  Schüler  im 
Biologieunterricht,  daß  die  schädigende 
Wirkung  der  Bakterien  darauf  beruht, 
daß  sie  Gifte  ausscheiden,  die  sog. 
Toxine.  Diese  rufen  beim  befallenen 
Menschen  oder  Tier  in  der  Summe  der 
ausgelösten  Erscheinungen  das  hervor, 
was  wir  als  Infektionskrankheit  bezeich¬ 
nen.  Werden  sie  beseitigt  oder  unwirk¬ 
sam  gemacht,  so  gesundet  der  Organis¬ 
mus  wieder.  Die  Gesundung  ist  also  bei 
Infektionskrankheiten  ein  Kampf  des 
Körpers  gegen  die  Bakteriengifte.  Wenn 
man  mithin  einem  Individuum  einen 
Teil  seiner  überschüssigen  Gegengifte 
abnimmt  und  ihn  zusätzlich  einem  mit 
einer  Infektionskrankheit  schwer  ringen¬ 
den  anderen,  das  an  der  gleichen  Krank¬ 
heit  leidet,  zuführt,  tut  man  das  gleiche, 
was  ein  Feldherr  tut,  wenn  er  einer  in 
verzweifeltem  Kampf  liegenden  Division 
eine  frische  .aus  der  Etappe  her"  zu¬ 
führt.  Dieser  Gedankengang  muß  dem 
Militärarzt  Behring  recht  nahe  gelegen 
haben,  und  in  der  Tat  ging  er  genau  so 
vor.  Dabei  wandte  er  sich  zunächst 
gegen  den  Starrkrampf  (Tetanus)  und 
dann  gegen  die  zu  seiner  Zeit  am 
schlimmsten  wütende  Seuche,  der  Jahr 
für  Jahr  Hunderttausende  von  blühen¬ 
den  Kinderleben  zum  Opfer  fielen,  gegen 
die  Diphtherie  oder  —  wie  man  damals 
sagte  —  Rachenbräune.  Beim  Tier  hatte 
Behring  das  Vorhandensein  solcher  Ge¬ 
gengifte  gegen  die  Diphtherie  festge¬ 
stellt  und  auch,  daß  nach  überstandener 
Diphtherie  im  Blut  erhebliche  Mengen 
von  Antitoximen  sozusagen  überflüssig 
und  überschüssig  vorhanden  sind.  Hier¬ 
auf  baute  er  seinen  genialen  Plan  auf. 
Von  wiedergesundeten  Tieren  nahm  er 
Blut  ab  und  spritzte  es  schwerkranken 
ein,  und  siehe  da:  sie  genasen.  Dann 
ging  er  weiter  und  infizierte  vorher  .ge¬ 
impfte*  Tiere  mit  Diphtherie.  Sie  blie¬ 
ben  gesund.  Damit  war  eine  Großtat  ge¬ 
schehen,  die  seither  Millionen  von  Kin¬ 
dern  das  Leben  gerettet  hat.  Das  Diph¬ 
therieheilserum  war  entdeckt. 


Der  Deutsche  Ritterorden  war  in  Palä¬ 
stina  zum  Schutze  der  deutschen  Kreuz¬ 
fahrer  und  zur  Pflege  ihrer  Kranken  und 
Verwundeten  gegründet  worden.  Er 
nahm  nur  Ritter  und  Geistliche  deutscher 
Herkunft  in  seine  Reihen  auf.  In  allen 
Teilen  Deutschlands  wurden  ihm  Dörfer, 
Güter  und  Kapellen  übereignet.  Ihre  Er¬ 
träge  und  Einkünfte  boten  dem  Orden  die 
Grundlage  für  seine  großen  Unterneh¬ 
mungen  im  deutschen  Osten.  Der  Thü¬ 
ringer  Hermann  von  Salza  war  nicht  der 
erste,  aber  der  tüchtigste  aller  Hoch¬ 
meister.  Er  wies  dem  Orden  Ziel  und 
Weg  zu  weltgeschichtlicher  Größe. 

Zunächst  wurde  versucht,  im  Südoslen, 
in  Siebenbürgen,  Mission  zu  treiben  und 
die  Siedlungen  der  deutschen  Bauern  im 
Burgenland  gegen  feindliche  Angriffe  zu 
schützen.  Als  die  Durchführung  dieses 
Planes  an  dem  Widerstand  des  ungari¬ 
schen  Königs  gescheitert  wir,  griff  der 
Hochmeister  1226  den  Vorschlag  des 
Herzogs  von  Masovien  auf,  das  Kulmer 
Land  zwischen  der  Weichsel  und  der 
Drewenz  gegen  die  Prußen  zu  verteidigen, 
denn  die  Polen  waren  nicht  Imstande,  die 
Prußen,  die  durch  häufige  polnische  Ein¬ 
fälle  aufgebracht  waren,  von  ihren  Gren¬ 
zen  fernzuhalten.  Der  deutsche  Kaiser 
Friedrich  II.  aus  dem  Geschledite  der 
Hohenstaufen  sicherte  dem  Orden  seinen 
Schutz  zu,  erklärte  den  Hochmeister  zum 
Reichsfürsten  und  wies  seiner  Herrschaft 
alles  Land  zu,  das  er  im  Kampf  für  den 
christlichen  Glauben  gewinnen  würde. 
Auch  die  Kurie  sparte  nicht  mit  Bezeu¬ 
gungen  ihrer  Gunst.  Sie  forderte  die 
Gläubigen  zur  Kreuzfahrt  gegen  die 
Prußen  auf. 

Der  Hochmeister  verlegte  in  Erkenntnis 
der  hohen  Bedeutung  der  Weichsellinie 
das  Haupthaus  des  Ordens,  das  zuvor 
kurze  Zeit  in  Venedig  gewesen  war,  im 
Jahre  1310  nach  der  Marienburg. 


Wer  In  den  Orden  aulgenommen  wer¬ 
den  will,  hat  dem  Meister  oder  seinem 
Stellvertreter  zu  bekennen,  daß  kein  Ge¬ 
lübde  oder  Bindung,  nicht  Schulden  oder 
Krankheit  dem  Wunsch  entgegenstehen. 
Dann  wird  der  Neuling  dem  Orden  an¬ 
gelobt  und  vereidigt.  Ober  den  Neuaulge¬ 
nommenen  wird  der  Schwertsegen,  und 
die  Segnung  des  Kitters  gesprochen.  So¬ 
dann  wird  er  mit  dem  Schwert  umgürtet, 
indes  die  versammelten  Brüder  Psalmen 
singen  und  beten. 

(Aus  dem  Ordensritual) 


Während  dieser  Zeit  war  das  Gebiet 
links  der  Weichsel  mehrfach  in  den  Stru¬ 
del  außenpolitischer  Auseinandersetzun¬ 
gen  hineingezogen  worden.  Das  pomo- 
ranische  Geschlecht  der  Fürsten  von  Dan¬ 
zig  förderte  die  deutsche  Einwanderung, 
die  Begründung  der  deutschen  Klöster 
Oliva  1178  und  Zuckau  1209  und  die  Er¬ 
richtung  der  deutschen  Marktsiedlung  an 
der  Mottlau,  aus  der  um  1240  die  Stadt 
Danzig  wurde.  Sie  wehrten  die  Angriffe 
Polens  auf  ihre  Selbständigkeit  ab. 


Natürlich  gab  es  zunächst  noch  Zweif¬ 
ler.  Dann  aber  begann  ein  Siegeszug 
des  .Heilserums“  ohnegleichen  durch  die 
ganze  Welt.  Die  Sterblichkeit  sank  von 
50  v.  H.  aller  Fälle  auf  10  v.  H.  und 
noch  weniger.  Heute  kann  kaum  noch 
ein  Kind  an  Diphtherie  sterben,  d.  h. 
wenn  die  Diagnose  nicht  zu  spät  gestellt 
wird  und  man  die  .Impfung*  nicht  allzu¬ 
lange  verzögert. 

1901  erhielt  Behring  als  äußere  An¬ 
erkennung  den  medizinischen  Nobel¬ 
preis.  Doch  der  Tag  des  4.  Dezember 


Der  Deutsche  Orden  brachte  1283  das 
Gebiet  von  Mewe  in  seine  Hand,  fierzog 
Przemislav  von  Großpolen  gewann  die 
Erbfolge  des  letzten  kinderlosen  Herzogs 
Mestwin  II.  Als  dieser  1294  starb,  be¬ 
gann  ein  dreizehnjähriger  Krieg  um 
Pommerellen.  Nach  diesem  wurde  der 
Orden  1308/10  tatsächlich  und  rechtlich 
der  Besitzer  Pommerellens.  Der  deutsche 
Kaiser  und  nach  langwierigen  Prozessen 
auch  der  Papst  erkannten  seine  Rechte  an. 

Der  weite  Raum  und  die  Machtfülle, 
deren  der  Orden  als  Herrscher  über  das 
deutsche  Neusiedelland  sich  erfreute, 
verschafften  seiner  Staatsgründung  euro¬ 
päisches  Ansehen.  Es  wurde  verstärkt 
durch  die  Bedeutung  seiner  wichtigsten 
Handelsstädte  Thorn  und  Kulm,  Elbing 
und  Danzig,  Braunsberg  und  Königsberg 
innerhalb  der  Deutschen  Hanse. 

Der  von  der  Deutschen  Jugend  des  Ostens 
(DJO)  herausgegebene  „Unser  Arbettsbrlef 
beschäftigt  sich  ln  seiner  letzten  Folge  (1/1  - 
1947)  ausführlich  mit  „Westpreußen,  dem 
Deutschen  Ordensland  an  der  Weichsel".  Aus 
der  knappen  Geschichtsdarstellung,  die  von 
den  vorgeschichtlichen  Ureinwohnern  des 
Landes  über  Goten,  Prußen.  Pomoranen,  Auf¬ 
stieg  und  Untergang  des  Ritterordens,  das 
Preußen  der  Hohenzollern  bis  zu  den  Jüng¬ 
sten  geschichtlichen  Ereignissen  führt,  haben 
wir  den  vorstehenden  Abschnitt  über  Grün¬ 
dung  und  Ausbreitung  des  Deutschen  Ritter¬ 
ordens  entnommen.  Die  Zusammenstellung 
streift  außerdem  das  Landschaftsblld  West¬ 
preußens  und  seine  ehemalige  wirtschaftliche 
Bedeutung.  Zahlreiche  Illustrationen  ergän¬ 
zen  den  Text.  „Unser  Arbeitsbrief“  Ist  zu  be¬ 
ziehen  durch  den  BUcherdlenst  der  DJO, 
Stuttgart  S,  Pfizerstraße  8,  IL 

Wappen  der  Heimat 
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Wie%ommt  die  Uhr  auf  die  Nehrung? 
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NEHRUNG 

Schüttelt  die  Buchstaben  des  ersten  Wor¬ 
tes  und  fügt  einen  weiteren  hinzu,  so  daß 
Ihr  ein  neues  Wort  findet.  Mit  diesem 
Wort  macht  Ihr  wieder  dasselbe,  bis  Ihr 
nach  dem  vierten  Male  am  Ziele  seid. 

Auflösung  aus  Folge  2/1957: 

ranzig  —  Danzig. 


1890,  an  dem  er  seine  epochale  Arbeit 
herausbrachte,  trug  ihm  mehr  ein  als 
äußere  Ehren:  Die  ewige  Dankbarkeit 
der  Menschheit,  ihr  als  wahrer  .Retter 
der  Kinder*  ein  Geschenk  gegeben  zu 
haben,  das  Millionen  vor  Leid  und 
Trauer  bewahrt  hat  und  weiterhin  be¬ 
wahren  wird.  Erst  63jährig  starb  Beh¬ 
ring,  einer  der  größten  Wohltäter  der 
Menschheit,  im  Jahre  1917  mitten  im 
Weltkrieg.  Behring  hat  der  deutschen 
Medizin  ein  unvergängliches  Denkmal 
gesetzt. 


So  sah  es  im  Sudauerland  aus,  und 
darauf  baute  Unsatrape  seinen  Plan.  Lebt 
Wolf  noch,  so  befand  er  sich  sicherlich  in 
der  Höhle  des  sudauischen  Bären.  Mit 
Heeresmacht  einzufallen,  um  ihn  zu  be¬ 
freien,  wäre  ein  unsicheres  Unternehmen 
gewesen.  Die  Streitkräfte  der  Struter 
und  des  Ordens,  die  für  den  sofortigen 
Angriff  bereit  standen,  waren  zu  gering, 
um  das  Aufgebot  der  Sudaner  in  offener 
Feldschlacht  zu  bestehen  und  die  Sko- 
mandburg  im  Sturm  zu  nehmen.  Zudem 
hätte  der  Gefangene,  selbst  wenn  die  Be¬ 
freier  siegreich  blieben,  den  Sieg  gewiß 
nicht  überlebt.  Ein  langes  Zögern  bedeu¬ 
tete  ebenso  seinen  Tod.  Es  mußte  sofort 
gehandelt  werden.  So  blieb  denn  nur  ein 
Weg  offen:  den  Feind  von  allen  Seiten 
anzufallen  und  ihn  zu  zwingen,  seine 
Streitmacht  zu  verzetteln.  Dann  war  es 
wohl  möglich,  mit  einer  Handvoll  toll¬ 
kühner  Kerle  bei  Nacht  und  Nebel  vor¬ 
zustoßen  und  Wolf  au9  seinem  Kerker 
herauszuholen. 

Lange  hatte  Unsatrape  überlegt,  wen 
er  sich  als  Begleiter  für  die  gefährliche 
Fahrt  erwählen  sollte.  Jörge  zurück¬ 
lassen,  hätte  er  nicht  übers  Herz  ge¬ 
bracht.  Außerdem  wußte  er,  daß  er  sich 
auf  ihn  verlassen  konnte,  und  als  Weg- 
kundiger  war  er  unentbehrlich.  Gern 
hätte  er  sich  der  Kraft  Willims  ver¬ 
sichert,  die  es  jederzeit  mit  einem  Dut¬ 
zend  von  Feinden  aufnahm.  Aber  er 
fürchtete  sein  jähes  Wesen.  Alles  konnte 
verdorben  werden,  wenn  er  einen  Su- 
dauer  vor  sich  sah  und  nicht  zu  halten 
war.  So  entschiecf  sich  Unsatrape  schließ¬ 
lich  für  Tönnchen,  der  den  anschlägig- 
sten  und  listenreichsten  Kopf  besaß,  und 
Leichengraf,  der  von  ihnen  allen  der 
kaltblütgiste  und  gewandteste  Kämpfer 
war. 

In  der  nächsten  dunklen  Nacht  bra¬ 
chen  die  vier  auf  und  erreichten  glück¬ 
lich  den  heiligen  Wald.  Dort  waren  sie 
in  Sicherheit,  mehr  noch  als  zuvor  Wol! 
und  Wolfson.  Denn  kein  Sudauer  hätte 
es  jetzt  noch  gewagt,  das  Heiligtum  des 
erzürnten  Gottes  zu  betreten.  So  ruh¬ 
ten  sie  tagsüber  sorglos  in  ihrem  Ver¬ 
steck.  Jede  Nacht  aber  umschlichen  sie 
die  Burg  Skomands,  um  eine  günstige 
Gelegenheit  zu  einem  Handstreich  zu 
erspähen. 

Von  allem,  was  da  um  seinetwillen 
geschah,  merkte  Wolf  allein  nichts.  Als 
er  aus  langer  Besinnungslosigkeit  er¬ 
wachte,  zuckten  seine  Hände,  um  nach 
dem  Kopf  zu  fassen.  Der  schmerzte  ge¬ 
waltig  und  war  so  bleiern  schwer,  daß 
er  sich  nicht  heben  ließ.  Doch  die  Hände 
zuckten  vergebens,  sie  waren  gefesselt 
gleich  den  Füßen.  Wolf  gab  es  auf  und 
lag  wieder,  ohne  sich  zu  regen.  Wo  war 
er?  Was  war  mit  ihm  geschehen?  Er  ver¬ 
suchte  die  Lider  zu  lupfen.  Es  ging,  aber 
ringum  war  dicke  Finsternis.  Um  so  hel¬ 
ler  flutete  nun  das  Licht  des  Bewußt¬ 
seins  in  sein  Hirn,  und  plötzlich  stand 
alles  wieder  greifbar  deutlich  vor  ihm. 
Der  Tod  des  Kriwen,  der  Kampf  mit 
Skomand,  die  sudauischen  Reiter.  Dann 
kam  der  Keulenschlag,  die  schwarze 
Nacht.  Und  Jetzt  war  er  zwar  dem  Le¬ 
ben  zurückgegeben,  aber  er  lag  gefan¬ 
gen  in  einem  dunklen  Verließ.  Sicher¬ 
lich  in  Skomands  Burg  und  in  seiner 
Gewalt.  Das  war  nicht  viel  anders,  eher 
noch  schlimmer  als  der  Tod. 

In  den  nächsten  Tagen  öffnete  sich  an 
jedem  Morgen  einmal  die  Tür,  ein  alter 
Sudauer  betrat  den  Raum  und  mit  ihm 
drang  ein  wenig  Licht  herein.  Der  Alte 
betrachtete  wortlos  den  gefangenen  Stru¬ 
ter  und  weidete  seinen  Haß,  der  ihm  aus 
den  Augen  sprühte,  an  dem  willkomme¬ 
nen  Anblick.  Dann  setzte  er  sich  neben 
ihn  und  begann  ihn  aus  einem  Holz¬ 
napf  zu  füttern.  Brot  und  Fleischstücke 
stopte  er  ihm  in  den  Mund,  daß  Wolf 
schlucken  mußte,  ob  er  wollte  oder  nicht. 
War  der  Napf  leer,  so  erhob  sich  der 
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seltsame  Wächter  und  schloß  die  Tür 
sorgsam  hinter  sich  zu.  Bis  zum  'ficU- 
sten  Morgen  blieb  Wolf  dann  wieder 
einsam  und  verlassen  in  seinem  Ker¬ 
kerloch.  Nichts  störte  ihn  in  seinen  Ge¬ 
danken,  die  schwer  und  düster  waren 
wie  die  Finsternis,  die  ihn  umgab. 

Sechs  Tage  waren  so  vergangen.  Da 
näherte  sich  der  Schritt  des  Wächters 
zu  ungewohnt  -  Stunde.  Die  Tür  öffnete 
sich,  und  die  Flamme  einer  Kienfackel 
erfüllte  den  engen  Raum  mit  rötlichem 
Schein  und  beißendem  Qualm.  Der  Wäch¬ 
ter  beugte  sich  über  den  Gefangenen, 
ein  Messer  blitzte  in  seiner  Rechten,  ein 
Schnitt,  und  die  Fußfessel  war  gelöst. 
Dann  brummte  er  mürrisch  vor  sich  hin: 
.Aufl  Mitkommen!* 

Wolf  erhob  sich  mit  Mühe.  Seine 
Beine  waren  wie  gelähmt  und  seine 
Füße  ohne  Gefühl.  Haltlos  schwankte  er 
hinter  dem  Alten  einher,  eine  zweite 
Tür  wurde  geöffnet,  sie  standen  auf  dem 
Hof  der  Burg.  Der  Struter  atmete  erlöst 
die  köstliche,  frische  Nachtluft  ein.  Sein 
Blut  hub  an,  wieder  rascher  zu  kreisen, 
und  die  Lähmung  schwand.  Der  erste 
Blick  galt  den  Sternen,  es  war  kurz  vor 
Mitternacht,  dann  stellte  er  fest,  daß 
sein  Gefängnis  sich  in  einem  niederen 
Turm  befand,  der  in  einer  Ecke  des  um¬ 
wehrten  Platzes  stand.  Er  war  als  Holz 
errichtet  wie  alle  Gebäude  der  Burg, 
wie  auch  das  Pfahlwerk  der  Umwallung. 
In  der  Mitte  des  Hofes  stand  schwarz 
verschattet  unter  seinem  spitzen  Rohr¬ 
dach  das  Wohnhaus  des  Burgherrn.  Ihm 
strebte  der  Wächter  zu,  und  Wolf  folgte. 

Sie  betraten  eine  geräumige  Halle. 
Spärlich  war  sie  erleuchtet  durch  den 
Schein  zweier  fußlanger  dicker  Kerzen, 
die  auf  zierlich  geschnitzten  Säulen 
standen.  Doch  schien  sie  reich  und  be¬ 
haglich  ausgestattet  zu  sein.  An  der 
Kurzseite,  der  Tür  gegenüber,  saß  in 
einem  hohen  Lehnstuhl  der  Fürst  der 
Sudauer.  Aufrecht,  ohne  Bewegung,  nur 
seine  Augen  blickten  scharf  und  for¬ 
schend  dem  Eintretenden  entgegen.  Der 
schritt  ruhig  durch  den  Raum  und  blieb 
in  seiner  Mitte  stehen.  Der  Wächter 
verharrte  an  der  Tür  und  zog  sich  laut¬ 
los  zurück,  als  ihm  sein  Herr  einen  kur¬ 
zen  Befehl  zurief. 

Skomand  war  mit  seinem  Gefangenen 
allein  in  der  Stille  des  schlafenden 
Hauses. 

Er  brach  sie  nicht  so  bald.  Sein  Blick 
bohrte  sich  in  das  Auge  des  Struter*,  als 
ob  er  in  seine  Seele  dringen  wollte. 
Endlich  sprach  er,  freundlich  fast,  mit 
gelassener  Würde: 

.Ich  freue  mich,  Wolf,  den  großen 
Struter,  in  meiner  Halle  zu  sehen!" 

Wolf  entgegnete  ihm  in  den  gleichen 
Tone: 

.Und  ich,  Fürst  Skomand,  hätte  dich 
lieber  noch  einmal  vor  der  Schärfe  mei¬ 
nes  Schwertes  gesehen!* 

.Du  bist  ehrlich,  Wolf.  Drum  antworte 
mir:  Welch  Wahnwitz  trieb  dich  zu  un¬ 
serem  Heiligtum?* 


.Ich  wollte  dich  erschlagen,  Fürst  Sko¬ 
mand,  um  die  Christenheit  von  ihrer 
ärgsten  Geißel  zu  befreien!* 

.So  bin  ich  dir  also  nicht  mehr  als  ein 
Raubtier,  das  man  beschleicht  und  tötet. 
Warum  tatest  du  es  nicht?  Warum  warfst 
du  den  Spieß  fort,  der  mich  so  leicht  von 
hinten  durchbohren  konnte?* 

.Das  tat  ich  nicht  um  dich,  sondern 
um  meinetwillen.  Ich  bin  ein  Kriegs¬ 
mann  und  kein  Meuchelmörder.* 

.Du  trachtest  nach  meinem  Leben  und 
wirst  es  mit  deinem  Leben  bezahlen.* 
.Ich  kämpfe  für  meinen  Gott  und  mein 
Volk.  Ich  weiß  auch  für  sie  zu  sterben.* 
.Die  Zahl  meiner  Jahre  ist  fast  dop¬ 
pelt  so  groß  wie  die  deinige.  Und  doch 
kenne  ich  nichts  anderes  als  Krieg.  Tod, 
Jammer  und  Tränen.  Für  wen  ich  litt, 
Wolf?  Für  wen  kämpfte  Ich?  Antworte 
mirl* 

.Auch  du  kämpftest  für  dein  Volk, 
Fürst  Skomand.  Aber  uns  leitet  der 
alleinige  Gott,  der  die  große,  «ufbau- 
ende  Liebe  ist.  Euch  hingegen  verführt 
ein  Zerrbild  euer  selbst,  eine  Spott¬ 
geburt  eures  dunklen  Geistes.  Auch  ihr 
heißt  sie  Götter.  Doch  ermangeln  sie  des 
Himmelslichtes  und  lehren  euch  den  zer¬ 
störenden  Haßl* 

Uber  das  Antlitz  Skomands  zuckte  es 
wie  ein  Wetterleuchten.  Zum  ersten  Male 
während  dieses  Gesprächs  verriet  er.  wie 
zutiefst  es  ihn  erregte.  Grollend  klang 
seine  Stimme,  als  er  dem  Struter  er¬ 
widerte:  .Ha!  Da  kommst  auch  du  mit 
eurem  Gott  der  Liebe!  Heißet  ihr  das 
seine  Botschaft  verkünden,  wenn  ihr 
wie  Wölfe  in  unser  friedliches  Land  ein¬ 
brecht,  wenn  Mord  und  Brand  euren 
Weg  blutrot  zeichnen,  Jammer  und  Weh¬ 
klagen  unschuldiger  Menschen  den  Him¬ 
mel  erfülle))?  Wer  rief  euch?  Wir  nicht. 
Wer  gab  euch  das  Recht,  daß  ihr  wie 
Räuber  über  uns  kommt?  Gott?  Ein 
seltsamer  Gott!  Und  ihn  nennst  du  die 
große  Liebe?* 

Wolf  hatte  zugehört  ohne  eine  Be¬ 
wegung  des  Widerspruchs.  Wie  oft  hatte 
er  dieses  und  ähnliches  gehört.  Wie  oft 
hatte  er  sich  gemüht,  eine  rechte  Ant¬ 
wort  zu  geben.  Sie  war  schwer,  wo  Fal¬ 
sches  mit  Wahrem,  Schein  mit  Wirklich¬ 
keit  so  unlösbar  verstrickt  waren. 
Das  hatte  ihn  immer  wieder  mutlos  und 
traurig  gemacht.  Darum  begnügte  er 
sich  auch  jetzt  mit  einer  kurzen  ' Ant¬ 
wort:  .Auch  wir  sind  unvollkommene, 
fehlende  Menschen.  Doch  darfst  du  den 
Meister  nicht  mit  seinem  Werkzeug  ver¬ 
wechseln.  Es  gibt  nur  einen  Gott.  Fürst 
Skomand!  Glaube  an  ihn,  und  du  und 
dein  Volk,  ihr  seid  des  Heils  gewiß!* 
Skomand  stieß  ein  knurrendes,  ver¬ 
ächtliches  Lachen  hervor:  .Ich  . . .  glau¬ 
ben  ....  an  den,  in  dessen  Namen  mein 
Volk  gemordet  wird?  Niemals!* 

.Ich  beklage  dich,  Skomand.  Gedenke 
des  Kriwen,  den  das  himmlische  Feuer 
erschlug.  Auch  du  wirst  dem  Strafgericht 
Gottes  nicht  entgehen!* 

.Den  Priester  traf  der  Zorn  Perkunos, 
weil  sein  Heiligtum  geschändet  war. 
Geschändet  durch  dich!  Darum  wirst  du, 
ihn  zu  versöhnen,  den  Flammentod 
sterben!* 

.Der  Wille  des  Herrn  wird  gesche¬ 
hen!" 

Der  Fürst  schwieg.  Er  hatte  die  Augen 
gesenkt  und  starrte  versonnen  zu  Bo¬ 
den.  Fast  schien  es,  als  hätte  er  seinen 
Gefangenen  vergessen.  Dann  hob  er 
plötzlich  seinen  Blick  und  sprach  mit 
leiser  Stimme  und  doch  jedes  Wort 
betonend:  .Ich  will  dein  Leben  retten, 
Wolfl* 

Der  Struter  antwortete  nicht,  aber  aus 
seinen  Augen  sprachen  Uberrasdiung 
und  gespannte  Erwartung. 

Fortsetzung  umseitig 
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Der  verlassene  Garten  -  Heimat  in  Lied  und  Dichtung  E,  ^uti«  furf'los 

_  O  Ein  Schwerverletzter  wurde  Domp 


Wenn  trotz  einer  Fülle  karnevalistischer  Ver¬ 
anstaltungen  der  ostdeutsche  Kulturabend  .Der 
verlassene  Garten  —  ostdeutsche  Heimat  in 
Text  und  Lied*  ln  der  Aula  des  Herner  Pesta¬ 
lozzi-Gymnasiums  am  Sonntag,  10.  Februar  1957, 
tinen  derart  ausgezeichneten  Besuch  aulwies, 
so  ist  das  Immerhin  bemerkenswert.  Zu  diesem 
guten  Besuch  trug  erheblich  bei,  daß  der  Spre¬ 
itet  des  Abends,  der  ehemalige  Königsberger 
Intendant  Eberhard  Gieseler  —  jetzt  Intendant 
der  Landesbühne  Rheinland-Pfalz  —  vielen 
Hernern  von  früheren  Veranstaltungen  her  als 
hochbegabter  Rezitator  in  bester  Erinnerung  ist. 
Gieseler  schilderte  den  deutschen  Osten  als 
tut  Paradies,  das  Millionen  Deutsche  verlassen 
mußten. 

Da  wir  im  Eichendorff-Jahr  leben,  war  es 
eins  Selbstverständlichkeit,  daß  zunächst  dieser 
groß«  Romantiker  aus  Schlesien,  der  aber  auch 

Ost-  und  Westpreußen  und  Danzig  in  seiner 
Tätigkeit  als  Regierungs-  und  Schulrat  kennen¬ 
lernte,  xu  Wort  kam.  Der  Ostvertriebenen-Chor 
Herne  unter  Leitung  von  Chormeister  Otto 
Weber  gab  die  Einstimmung  in  den  lyrischen 
Teil  mit  .Danzig*  (Dunkle  Giebel)  und  .Mor¬ 
gengebet*  (O  wunderbares,  tiefes  Schweigen), 
beides  Eichendorfftexte.  Mit  bewundernswerter 
Einlühlsamkelt  trug  Gieseler  lyrische  Gedichte 
von  Eichendorff  und  Agnes  Miegel  vor,  in 


Ostdeutscher  Kulturabend  von  überdurchschnittlichem  Niveau  in  Herne 


Hierbei  bewies  Gieseler  außer  seiner  außer¬ 
ordentlichen  sprachlichen  Ausdrucksfähigkeit 
noch  eine  gute  Portion  mimischen  Geschicks. 
Nach  einem  kleinen  Ausschnitt  aus  Stolters 
.Tal  von  Oberplaun*  folgte  das  Vorwort  aus 
Kolbenheyers  Paracelsustrilogie  .Einaug  und 
Bettler*,  eine  Betrachtung  über  das  Germanen- 
und  Christentum,  bei  der  der  faustische  Mensch 
im  Licht  von  Humanismus  und  Reformation 
gezeigt  wird.  Darauf  folgten  ein  Ausschnitt  aus 
Ernst  Wiecherts  .Jerominkindern*  und  die 
Kranicherzählung  aus  .Wälder  und  Menschen“ 
—  sprachlich  und  im  Gehalt  unendlich  feinfüh- 
Iig  geformt.  Gieseler  beschloß  diesen  zweiten 
Teil  des  Abends  mit  Arnold  Ulitz-  .Rübezahls 
letztem  Märchen*. 

Im  dritten  Teil  brachte  Gieseler  Balladen. 
Sie  wurden  eingeleitet  durch  den  Chor  mit 
Gutberlets  „Feuerspruch*  und  dem  von  Job. 
Friedrich  Reichardt  vertonten  Goethetext  .Be¬ 


herzigung*,  dessen  .. . .  rufet,  rufet  die  Arme 
der  Götter  herbeil*  eine  prachtvolle  Überlei¬ 
tung  zu  den  .Nibelungen*  von  Agnes  Miegel 
bildete.  In  dieser  und  anderen  Miegelschen 
Balladen  (.über  die  Weichsel  drüben",  „Kyn- 
studt*,  .Henning  Schindekopf*)  kam  Gieselers 
Kunst  noch  einmal  voll  zur  Entfaltung.  Nach 
Eichendorffs  Sterbemonolog  Heinrich  von  Plau¬ 
ens  .Der  letzte  Held  von  Marienburg*  beschloß 
Gieseler  seinen  Vortrag  mit  dem  .Aufblick* 
aus  Agnes  Miegels  .Mein  Bernsteinland  und 
meine  Stadt*. 

Die  ausgezeichnete  Leistung  des  Ostvertrie- 
benen-Chores  gab  den  ausgesucht  guten  Rezi¬ 
tationen  Gieselers  einen  würdigen  Rahmen- 

Auf  ausdrücklichen  Wunsch  wurde  während 
der  ganzen  Veranstaltung  kein  Beifall  gegeben. 
So  wurde  der  Abend  zu  einem  seltenen  Erleb¬ 
nis,  das  in  allen  Besuchern  lange  nachhallen 
wird.  M.  J, 


„Sie  werden  aus  Allenstein  verlangt" 

Telefonische  Unterredung  Allenstein-Berlin  /  Schickt  Medikamente 


Eberhard  Gieseler 

denen  der  .stille,  gute  Klang"  so  spürbar 
wurde,  daß  es  eigentlich  kaum  der  erläutern¬ 
den  Worte  Gieselers  bedurft  hätte. 

!m  zweiten  Teil  leitete  der  Chor  mit  seinen 
Uedem  .Gruß  in  die  Ferne*  von  Hayduk  im 
Satz  von  Gerh.  Strecke  und  .Morgenlied"  von 
Walter  Scheffler  im  Satz  von  Herbert  Brust 
über  zu  den  Prosadichtungen  und  Erzählungen. 


Vor  etlichen  Wochen  war  Frau  W.,  eine 
Deutsche,  die  unbeirrt  noch  immer  aui  ihrer 
Scholle  im  heutigen  .Olstzyn*  verharrt,  zu  Be¬ 
such  bei  ihren  Angehörigen  in  Westberlin.  Daß 
sie  diesen  Aufenthalt  benutzte,  mit  ihren  hie¬ 
sigen  Landsleuten  zusammenzukommen,  lag  auf 
der  Hand.  Damit  war  sie  auch  Gast  der  Lands¬ 
mannschaft  und  der  Kreisführung  Allenstein, 
wie  auch  deren  Vorsitzenden,  Landsmann  K„ 
bei  dessen  Verabschiedung  sie  außer  Grüßen 
auch  die  Telefonnummer  ihres  Landsmannes  für 
sich  notierte.  .Vielleicht  braucht  man  sie  ein¬ 
mal.* 

Und  Frau  W.  brauchte  sie  tatsächlich  in  die¬ 
sen  Tagen. 

Letzten  Sonntag  morgen  8  Uhr  läutete  das 
Telefon  in  der  Wohnung  des  Landsmannes  K. 
in  Westberlin.  Das  Postfernamt  meldete:  „Sie 
werden  aus  Ailcnstcin  verlangt.  Das  Gespräch 
ist  im  Laufe  des  heutigen  Tages  bis  gegen  24 
Uhr  zu  erwarten.  Halten  Sie  sich  bitte  zur  Ver¬ 
fügung.“  —  .Aus  A-l-l-e-n-s-t-e-i-n??*  —  .Ja, 
aus  Allenstein  in  Ostpreußen.“  —  .Gibt  es  dort¬ 
hin  denn  überhaupt  eine  telefonische  Verbin¬ 
dung?*  —  .Halten  Sie  sich  bitte  zur  Verfügung." 

Und  Landsmann  K.  wartete;  12  Uhr  —  15  Uhr 
—  18  Uhr  —  20  Uhr.  Dann  monierte  er  und  er¬ 
fuhr,  daß  das  Gespräch  soeben  in  Frankfurt/Oder 
vorangemeldet  worden  war.  Noch  einmal  zehn 
Minuten,  und  Landsmann  K.  in  Westberlin 
sprach  mit  Frau  W.  in  Allenstein. 

„Wir  brauchen  dringend  ein  Medikament  für 
eines  unserer  schwer  erkrankten  deutschen  Kin¬ 
der.  Schickt  es  uns!* 

Es  ist  kaum  hinzuzufügen,  daß  das  ge¬ 
wünschte  Heilmittel  bereits  eine  Stunde  danach 
auf  dem  Marsch  nach  Allenstein  war. 

Aber  darüber  hinaus  unterhielten  sich  die 
beiden  Gesprächspartner  noch  volle  sieben  Mi- 
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Für  zusätzliches  Obst  gab  es  fünf  Jahre  Zwangsarbeit 


Ein  Dutzend  halbreife  Äpfel  wurden  ihr  zum 
i'erhängnis.  Es  war  einige  Jahre  nach  dem 
triege  in  Pr.  Eylau,  wo  die  ehemalige  Wirt- 
chattcrin  aus  Königsberg,  Elsa  Ratuschny,  we- 
(en  dieser  zwölf  Äpfel  zu  fünf  Jahren  Zwangs¬ 
arbeit  verurteilt  wurde,  abzubüßen  in  Sibirien, 
ü*  im  Frühjahr  1945  die  Russen  nach  Ostpreu¬ 
ßen  kamen,  konnte  Elsa  Ratuschny  nicht  schnell 
lenug  entkommen,  die  Russen  trieben  sie  mit 
'ielen  anderen  zusammen  vor  sich  her  nach  Pr. 
glau  und  brachten  sie  in  ein  Lager.  Sie  wurden 
ille  in  der  Landwirtschaft  und  zu  Aufraumungs- 
abelten  eingesetzt.  Dafür  erhielt  jede  Frau 

Keine  Not  ~ 

aber  doch  ein  schweres  Schicksal 

Fast  alle  Landsleute,  die  jetzt  aus  Ost- 
ireußen  kommen,  berichten  traurige  und  er- 
Kfiütternde  Begebenheiten,  erzählen  von  Not 
ind  Leid,  die  sie  erdulden  mußten.  Und  es 
dingt  dann  sehr  wundersam,  wenn  eine  Frau 
rüt  Kindern  kommt  und  sagt,  daß  sie  keine 
jroße  Not  zu  leiden  brauchte.  Man  atmet  erleich- 
«rt  auf  und  ist  mit  diesen  Menschen  froh,  daß 
die  bitteren  Nachkriegsjahre  wenigstens 
daigermaßen  überstehen  konnten. 

Schließlich  ist  Frau  Milewskis  Schicksal  trotz¬ 
ten  nicht  gerade  angenehm  gewesen:  Seit  dem 
hzemeber  1944  hatte  sie  ihren  Mann  nicht 
nehr  gesehen  .und  ihre  beiden  Kinder  —  jelzt 
;ind  sie  15  und  13  Jahre  alt  —  wuchsen  ohne 
len  Vater  auf.  Sie  wohnten  in  Widminnen  im 
heiss  Lötzen,  zusammen  mit  Frau  Elfrieoe 
Milewskis  Eltern.  Ihre  Mutter  ist  inzwischen 
lestorben.  der  Vater  gelangte  mit  einem  T  rans- 
i°r?  nach  Frankfurt  am  Main  zu  einer  anderen 
r«hter.  Selbstverständlich  mußte  Frau  Milewski 
"beiten,  um  sich  und  die  Kinder  durdizubrin- 
len,  zuerst  bei  einem  Tierarzt,  dann  als  Amts- 
higcstcllte.  Der  deutsche  Arbeiter,  das  be- 
'tätlqte  sie,  sei  bei  den  Polen  sehr  beliebt,  und 
n*  Polen  sagten  oft  zu  den  Deutschen,  sie  soll- 
*a  doch  ihre  Angehörigen  auch  dorthin  heuen. 
)*it  dem  letzten  Regierungswechsel  ist  für  die 
rutschen  das  religiöse  Leben  auch  freier  ge¬ 
worden. 

Für  die  Kinder  wird  es  noch  manches  zu  ler- 
!*,>n  “nd  nachzuholen  geben,  denn  bisher  konn- 
7°  sie  nur  die  polnische  Schule  besuchen.  Aber 
u  wird  auch  noch  zu  überwinden  sein.  Die 
uaoptsache  Ist  doch,  daß  sie  nun  hei  ihrem 
Vater  sind,  der  sie  aus  Friedland  ahholcn  und 
5e  <lank  der  Hilfe  der  Gemeinde  Erpen  bei 
'-'»nabrück,  des  Wohnungsamtes  und  des  Lan- 
oslorstmeislers  in  ein  Heim  führen  konnte. 


nuten.  Weder  Zeit  noch  Inhalt  des  Gespräches 
wurden  weder  beanstandet  noch  einer  beson¬ 
deren  Aufsicht  unterzogen.  Es  schien  dem  Ber¬ 
liner  Landsmann  nur.  als  ob  um  Frau  W.  in 
Allenstein  ein  ganzer  I^jeis  deutscher  Frauen 
versammelt  war,  die  immer  wieder  Grüße  an 
die  Allensteiner  in  Berlin  ins  Telefon  riefen 
und  in  hellem  Jubel  waren,  daß  es  die  Polen  er¬ 
möglichten,  auf  fernmündlichem  Wege  einen 
Grußaustausch  miteinander  zu  pflegen  —  über 
500  km  hinweg,  trotz  Eisernem  Vorhang  und 
allem  Trennendem,  das  Zonen  und  Grenzen  auf¬ 
werfen  können. 

Von  Ost-  nach  Westberlin  telefonisch  zu  spre¬ 
chen,  ist  unmöglich.  Von  der  Alle  zur  Spree 
verständigten  sich  Brüder  und  Schwestern.  Fas¬ 
sen  wir  das  gute  Omen  dafür  auf,  daß,  wo  ein 
Wille  ist,  auch  Wege  gefunden  werden  können, 
zusammenklingen  zu  lassen,  was  zusammenklin¬ 
gen  will  und  zueinander  gehört.  wgr 


Ein  Schwerverletzter  wurde  Dompteur 

Auf  dem  Treck  au*  Westssreußen  gegen  Ende 
des  letzten  Krieges  verlor  Waldemar  Keppler 
den  rechten  Arm  und  beide  Beine.  Er  Ist  jetzt 
23  Jahre  alt  und  Inzwischen  —  man  kann  es 
kaum  glauben  —  Dompteur  geworden.  Aus¬ 
gerechnet  Leoparden  und  Pumas  hat  er  sich  zur 
Dressur  ausgesucht,  und  die  Wildesten  unter 
ihnen  werden  die  Zahmsten.  So  wurde  Banko, 
der  sechs  Monate  alte  Leopard,  zur  Hauptattrak¬ 
tion  von  Kepplers  Dressur.  Banko  war  anfangs 
nicht  zu  bändigen  und  brach  eines  Tages  aus. 
Nita,  der  große  Bernhardiner  des  Zirkus,  suchte 
und  fand  Banko  und  trieb  ihn  laut  bellend  vor 
sich  her,  damit  er  festgenommen  und  wieder 
eingesperrt  werden  konnte.  Waldemar  Keppler 
hat  in  wenigen  Monaten  ein  zahmes,  liebe¬ 
bedürftiges  Tier  aus  dem  jungen  Leoparden  ge¬ 
macht,  das  auf  Kommando  allerlei  Kunststücke 
vorführt.  Waldemars  Vater  erwarb  das  ganz 
junge  Tier  in  Algerien  von  einem  Eingeborenen 
und  schickte  es  auf  die  Luftreise  nach  Deutsch¬ 
land.  Bald  wird  es  mit  seinem  Dompteur  und 
einer  Partnerin  auf  Tournee  gehen,  die  durch 
die  Bundesrepublik  führen  wird. 

Aus  Ost  und  West 
kamen  sie  wieder  zusammen 

Helmut  Müller  gehörte  zur  Kriegsmarine  und 
diente  auf  den  Kreuzern  .Emden*  und  „Prinz 
Eugen*,  bis  er  In  französische  Kriegsgefangen¬ 
schaft  geriet  und  so  im  September  1945  nach 
Frankreich  kam.  Gelernt  hatte  er  früher  das 
Tischlerhandwerk,  seit  fünf  Jahren  jedoch  ar¬ 
beitete  er  im  Departement  Allier  als  Malervor¬ 
arbeiter  bei  einem  sehr  großen  Unternehmen. 
Er  lernte  Land  und  Leute  kennen,  denn  er  kam 
viel  herum.  Aber  seit  dem  Frühjahr  1944  hatte 
er  seine  Frau  nicht  mehr  gesehen,  und  sein 
Töchterlein  Angelika  kannte  er  überhaupt  noch 
nicht.  Sie  waren  in  Danzig  geblieben,  in  der 
alten  Heimat.  Anfang  dieses  Jahres  trafen  sie 
in  Jeddeloh  I  in  Oldenburg  ein.  Als  Helmut 
Müller  davon  erfuhr,  ordnete  er  sogleich  seine 
Angelegenheiten  und  verließ  Frankreich,  um  zu 
seiner  Frau  und  zu  seiner  13jährigen  Tochter 
zu  eilen.  Die  Wiedersehensfreude  ließ  alle  drei 
Kummer  und  Not  der  vergangenen  Jahre  der 
Trennung  vergessen  und  machte  aus  ihnen  die 
glücklichsten  Menschen  der  Welt. 


Ein  Spaziergang  durch  Land  und  Geschichte 

In  Berlin  entsteht  die  Lehrschau  „Deutschland  in  einer  Hand* 


400  Gramm  Brot  und  einen  Teller  warme  Suppe 
am  Tage.  Es  blieb  nicht  aus,  daß  viele  schwer 
erkranktem  Elsa  Ratusdiny  konnte  die  Zeit 
einigermaßen  überstehen.  Aber  dann  eines 
Tages  wollte  sie  dem  ewigen  Hunger  mit  den 
zwölf  Äpfeln  begegnen,  die-sie  sich  nahm.  Man 
ertappte  sie  jedoch  und  verurteilte  sie  zu 
Zwangsarbeit.  Mit  anderen  Frauen  zusammen 
—  es  waren  Deutsche  und  Russinnen  —  mußte 
sie  in  einem  Lager  im  Uralgebiet  schwer  ar¬ 
beiten. 

Als  sie  nach  fünf  Jahren  ihre  harte  Strafe  ab¬ 
gebüßt  hatte,  wurde  sie  zwar  entlassen,  hatte 
aber  keine  Möglichkeit,  auch  wieder  in  die  Hei¬ 
mat  zurückzufahren.  In  den  Jahren  im  Ural 
konnte  sie  auch  nichts  darüber  erfahren,  wie  es 
dort  aussah  und  wie  es  den  Bekannten  und  Ver¬ 
wandten  erging.  Sie  erhielt  keine  Nachricht  und 
durfte  auch  nicht  versuchen,  Kontakt  mit  jemand 
zu  bekommen.  Das  einzige,  was  sie  noch  vor 
ihrer  Verurteilung  erfahren  hatte,  war,  daß  der 
Vater  nicht  mehr  lebte.  Vor  drei  Jahren  erst 
kam  Elsa  Uatuschny  in  den  Besitz  zweier  Adres¬ 
sen,  die  sie  interessierten:  des  Roten  Kreuzes 
und  der  Botschaft  der  Sowjetzone.  Nun  bean¬ 
tragte  sie  ihre  Rückführung  nach  Deutsdiland, 
schrieb  und  schrieb,  erhielt  aber  keine  Antwort, 
bis  schließlich  vor  gerade  einem  Jahre  die  Be¬ 
stätigung  kam,  daß  ihr  Antrag  vorgemerkt  sei. 
Drei  Paßbilder  und  fünf  Rubel  schickte  sie 
wunschgemäß  ein  und  wartete  weiter.  Wieder 
schrieb  sie,  schrieb  und  hörte  nicht.  Eines  Tages 
dann  dauerte  es  ihr  zu  lange.  Elsa  Ratuschny 
begab  im  im  November  selbst  auf  die  Reise 
nach  Moskau,  langte  nach  einer  Bahnfahrt  von 
vier  Tagen  dort  an  und  bekam  auch  wirklich 
Anfang  Januar  einen  Paß.  Bald  darauf  konnte 
sie  in  Richtung  Berlin  Weiterreisen,  mußte  dort 
noch  zwei  Wochen  warten  und  trat  dann  die 
letzte  Etappe  ihrer  langen  Heimkehr  an.  Nun 
is!  sie  bei  ihrer  Schwester  Emma  in  Bützfleth 
bei  Stade. 

Eigentumsrecht  bleibt  erhalten 

Ein  Spätaussiedler  aus  Hohenstein  in  Ost¬ 
preußen,  der  Mitte  Februar  mit  340  Aussiedlern 
aus  den  polnisch  verwalteten  deutschen  Ostge¬ 
bieten  im  Grenzdurchgangslager  Friedland  ein- 
iraf,  berichtete  von  einer  bedeutsamen  Entschei¬ 
dung  des  Osteroder  Landratsamtes.  Wie  er  mit¬ 
teilte.  durfte  er  für  sein  zurückgelassenes  Haus 
einen  Verwalter  einsetzen.  wodurch  ihm  das 
Eigentumsrecht  an  dem  Haus  erhalten  blieb. 


Es  wird  nicht  mehr  lange  dauern,  und  man 
kann,  wenn  man  Berlin  einen  Besuch  abstattet, 
zugleich  durch  ganz  Deutsdiland  Spazierengehen. 
Mit  Muße  wird  man  von  der  Ostsee  zu  den 
Alpen  pilgern  und  die  Vielfältigkeit  der  deut¬ 
schen  Landschaften  mit  ihrem  Wechsel  von 
Höhen  und  Tälern,  von  Flüssen.  Feldern  und 
Wäldern  betrachten.  Und  alles  das,  was  der 
Mensch  im  Laufe  der  Jahrhunderte  in  sein  Land 
hineingebaut  hat,  wird  sich  dem  Beschauer  dar- 
bicten:  Dörfer,  Städte,  Burgen,  Fabriken,  Häfen 
und  Fernsehtürme. 

„Deutsdiland  in  einer  Hand*  wird  diese  Sdiau 
heißen,  die  auf  einer  50  000  Quadratmeter  gro¬ 
ßen  Fläche  in  der  Berliner  Hasenheide  entsteht. 
Das  Gelände  stellte  das  Bezirksparlament  Neu¬ 
kölln  zur  Verfügung,  und  die  Arbeit  wird  in 
der  Hauptsache  von  der  Jugend  geleistet  wer¬ 
den:  das  Vorhaben  steht  unter  dem  Motto  „Ju¬ 
gend  plant  und  baut*.  Im  Maßstab  1  :  50  werden 
die  Bauten  hergestellt  und  so  in  das  Deutsch¬ 
landmodell  eingesetzt,  wie  es  dem  wirklichen 
Bilde  unserer  Heimat  entspricht.  Dieser  groß¬ 
artige  Überblick  über  die  deutsdien  Lande  wird 
Zusammenhänge  deutlich  machen,  die  wir  sonst 
nicht  so  ohne  weiteres  sehen  können.  Einpräg¬ 
sam  und  anschaulich  wird  zu  verfolgen  sein,  wie 
sich  die  Siedlungsformen  entwickelten,  wie 
Wirtschaft  und  Industrie  mit  Lage  und  Boden¬ 
beschaffenheit  verbunden  sind,  wie  Kunst  und 
Architektur  der  verschiedenen  Epochen  Aus¬ 
druck  fanden. 

Nicht  zuletzt  soll  diese  Anlage  die  besondere 
Rolle  Deutschlands  verdeutlichen,  die  ihm  auf 
Grund  seiner  geographischen  Lage  in  Vergan¬ 
genheit  und  Gegenwart  zugeteilt  wurde.  Die 
alten  Handelswege  werden  daher  teilweise  ein¬ 
getragen.  Das  ganze  Werk  wird  ein  vielseitiger 
Abriß  unserer'  Landschafts-  und  Erscheinungs¬ 
formen  sein,  der  sich  nicht  auf  den  gegenwär¬ 
tigen  Stand  beschränkt,  sondern  die  gesamte 
Entwicklung  bis  in  unsere  Tage  wiedergibt.  Da¬ 
her  wird  es  nicht  nur  für  die  Kinder,  die  jetzt 
daran  arbeiten,  lehrreich  sein,  sondern  jedem 
Besucher  Kenntnisse  und  Erkenntnisse  vermit¬ 
teln,  gleich,  ob  er  sein  Vaterland  in  allen  sei¬ 
nen  Teilen  kennt  oder  ob  er  nur  mit  einem 
Fleckchen  davon  vertraut  ist. 

Die  Holländer  haben  vor  einigen  Jahren 
eine  kleine  Stadt  gebaut,  die  sie  Madurodam 
nannten.  Sie  spiegelt  das  Gesamtbild  des  Lan¬ 
des  wider  und  erfreut  sich  großer  Beliebtheit  bei 
jung  und  alt.  Madurodam  hat  die  Berliner  zum 
Bau  des  Modells  in  der  Hasenheide  angeregt, 
und  es  ist  anzunehmen,  daß  .Deutschland  in 
einer  Hand;  sehr  schnell  das  Ziel  vieler  Be¬ 
sucher  werden  wird.  Es  gibt  schon  seit  langem 
Karten  der  Länder  und  Städte,  die  den  Eindruck 
vermitteln,  man  fliege  über  die  Gegend,  denn 
es  sind  richtige  Häuser  eingezeichnet,  die  be¬ 
rühmtesten  Bauten  naturgetreu  abgebildet,  und 
das  Vieh  läuft  auf  der  Weide.  Man  betrachtete 
sie  immer  mit  viel  Vergnügen  und  liebte  sie 
sehr.  Wie  schön  wird  es  da  erst  sein,  das  Ber¬ 
liner  Modell  zu  durchstreifen  und  die  Bauten 
von  allen  Seiten  betrachten  zu  können. 

Und  noch  etwas:  .Deutschland  in  einer  Hand" 
heißt  die  Schau  und  niemand  wird  es  dem  Be¬ 
sucher  verwehren,  den  Ostharz  zu  besuchen,  den 
Breslauer  Dom  zu  besichtigen  und  zur  Königs¬ 
berger  Universität  zu  gehen.  Kein  .Eiserner 
Vorhang"  und  keine  Oder-Neiße-Linie  können 
Gesicht  und  Geschichte  des  deutschen  Ostens 
verbergen.  Die  Marienburg  und  das  Danziger 
Krantor  zeugen  vom  Deutschtum  wie  der  Kölner 


Dom  und  die  Münchener  Frauenkirche.  Von  den 
Leistungen  deutscher  Menschen  sprechen  die  ost¬ 
deutschen  Bürgerbauten  gleichermaßen  wie  die 
west-  und  süddeutschen.  Und  das  Abstimmungs¬ 
denkmal  in  Allenstein  und  der  Annaberg  kün¬ 
den  von  der  Haltung  der  ostdeutschen  Menschen 
und  ihrem  Bekenntnis  zu  Deutschland. 

Ein  Brief  -  der  12  Jahre  lief 

Mitgeteilt  von  Vizeadmiral  a.  D.  Herbert 
Straehler,  Timmendorferstrand 

Nach  12jähriger  Irrfahrt  traf  unlängst  bei  mir 
ein  Kriegsgefangenenbericht  vom  10.  September 
1944  aus  dem  P.O.D.-Camp  Dehra-Dun,  Britisch¬ 
indien,  ein.  Der  Brief  war  nach  Zoppot/Danzig, 
meinem  letzten  Standort  im  zweiten  Weltkriege, 
gerichtet  und  wurde  nach  langen  Irrfahrten  mir 
jetzt  durch  die  Heimatortskartei  für  Danzig- 
Westpreußen  Lübeck  zugeschickt. 

Mit  dem  Schreiber  des  Briefes,  meinem  ehe¬ 
maligen  treuen  Burschen  in  Tsingtau  1914,  dem 
Obermatrosenartilleristen  Hans  Passon,  hatte 
icht  stets  in  brieflicher  Verbindung  gestanden. 
Nach  der  Einnahme  Tsingtaus  durch  die  Japaner 
am  7.  November  1914  waren  wir  zusammen  in 
das  Kriegsgefangenenlager  Fukuoka  Kiushiu 
gekommen.  Bei  meiner  Flucht  aus  diesem  Lager, 
November  1915,  verschleierte  Passon  mein  Feh¬ 
len  bei  den  nächtlichen  Kontrollen,  indem  er  sich 
in  mein  Bett  legte,  so  lange,  bis  ich  Japan  glück¬ 
lich  verlassen  hatte. 

Nach  Beendigung  des  ersten  Weltkrieges  blieb 
Passaü  —  wie  manch  anderer  Tsingtauer  —  in 
Niederländisch-Indien.  Dort  geriet  er  im  zweiten 
Weltkriege  in  Gefangenschaft  und  kam  nach 
Britisch-Indien  ins  Lager  Dehra-Dun.  Seine  Frau 
gelangte  nach  Japan,  wohin  ich  ihr  über  das 
deutsche  Auswärtige  Amt  Nachricht  über  den 
Aufenthalt  ihres  Mannes  übermitteln  konnte. 

Erst  jetzt  konnte  ich  aus  dem  Brief  vom  10.  9. 
1944  erfahren,  daß  diese  Übermittlung  geklappt 
hatte.  „Von  meiner  Frau  sind  inzwischen  zwei 
Telegramme  eingelaufen.  Auch  ihr  geht  es  gut, 
soweit  sie  sich  im  Rahmen  der  heutigen  Fernost- 
Zustände  in  die  asiatische  Mentalität  einzuleben 
versteht*,  schreibt  Passon  unter  anderem. 

Durch  die  Wirren  des  Kriegsendes  riß  die 
Verbindung  mit  Passon  ab,  bis  jetzt  eine  Spur 
nach  der  Insel  Norderney  aultauchte.  Von  dort 
erhielt  ich  die  traurige  Nachricht,  daß  Hans  Pas¬ 
son  Februar  1954  verstorben  ist.  1953  war  ich 
ahnungslos  auf  Norderney  gewesen.  Mit  mir 
werden  alle  alten  Kameraden  der  R  5.  Malrosen- 
artillcrie-Abt.  Kiautschon,  Tsingtau,  Syfang- 
Lagcr,  Hans  Passon  ein  treues  Andenken  be¬ 
wahren, 

(Aus  „Leinen  los!"  Monatszeitung  für  den 
deutschen  Seegedanken,  München.) 
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Unterkleider  -  Garnituren 
Hemden,  Schlüpfer,  Nacht¬ 
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Ostpreußen-Warte 


-  Eltern  suchen  ihre  Kinder  - 

Tausende  ostpreuBisdie  Eltern  und  Angehörige  lochen  noch  Immer  Ihre  Kinder,  die  lelt  der 
Vertreibung  ans  der  iieimat  verschollen  sind.  Wer  Auskunft  geben  kann,  schreibe  bitte  sofort 
an  den  Kindersuebdienst  Hamburg  Osdorf  Blomkamp  51  unter  Angabe  von  Na¬ 
men,  Vornamen,  Geburtsdatum  und  Ort  des  Kindes  sowie  die  gleichen  Angaben  der  Angehörigen 
und  ihre  Heimatanschrift  von  1939.  Landsleute,  helft  mit.  das  Schicksal  der  VermlBIeD  auf- 
tuklären. 


Aus  Allenstein,  Dragoner-Kaserne,  wird  Karin 
RogaJla,  geboren  am  30.  Januar  1943  In  Allen- 
steui,  gesucht  von  ihrem  Vater  Bruno  Rogalla. 
geboren  am  2.  September  1907. 

Aus  AUenstein,  Hohensteinerstraße  31.  werden 
Brigitte  Grzeski.  geboren  am  31.  August  1941  und 
Gertraud  Grzeski.  geboren  am  24.  August  1937, 
gesucht  von  ihrem  Vater  Otto  Grzeski.  geboren 
nm  8.  September  1910  ln  Allenstein.  Der  filtere 
Bruder  Siegfried  Grzeski  wird  auch  noch  ge¬ 
sucht. 

Aus  Allensteln,  Ferdinand-Schulz-Strafie  3. 
wird  Ursula  Schreckiing.  geboren  am  1.  März 
1941  ln  Allenstein.  gesucht  von  ihrem  Vater  Kurt 
Schreckiing,  geboren  am  30.  August  1915. 

Aus  Argcmtinde.  Kreis  Elchniederung,  werden 
Veronika  Conrad,  geboren  am  20.  März  1940, 
sowie  ihre  beiden  älteren  Brüder  Heinz  Conrad 
und  Horst  Conrad,  gesucht  von  ihrem  Vater  Paul 
Conrad,  geboren  am  2.  Dezember  1900  in  Arge- 
münde.  Die  Kinder  sollen  nach  dem  Tode  ihrer 
Mutter  —  im  Herbst  1946  —  nach  Litauen  ge¬ 
kommen  sein. 

Aus  Elternbruch,  Kreis  Gerdauen.  wird  Karl- 
Heinz  Deske,  geboren  etwa  1944  in  Abbarzen. 
gesucht  von  seiner  Tante  Auguste  Müller,  ge¬ 
borene  Deske.  Karl-Heinz  Deske  ist  noch  1949 
mit  seinen  Geschwistern:  Helga,  Brunhilde, 
Siegfried  und  Ruth  Deske  in  Litauen  gesehen 
worden. 

Aus  Georgcnfelde,  Kreis  Gerdauen.  wird  Sig¬ 
mar  Will,  geboren  etwa  1939  in  Georgenfelde, 
gesucht  von  seinem  Großvater  August  Will  ge¬ 
boren  am  18.  Dezember  1879.  Die  Mutter  Erna 
Will,  geborene  Rautenberg.  die  auch  noch  ge¬ 
sucht  wird,  war  noch  1947  mit  ihrem  Sohn  Sig¬ 
mar  in  Gerdauen  zusammen. 

Aus  Godrienen  bei  Königsberg  wird  Werner 
Grunenberg,  geboren  am  28.  September  1943  in 
Königsberg,  gesucht  von  seinem  Vater  Alois 
Grunenberg  geboren  am  16.  Januar  1915.  Der 
Junge  ging  mit  seiner  Mutter  Erna  Grunenberg 
im  Februar  1945  von  Königsberg  aus  auf  die 
Flucht.  Ende  März  1945  befanden  sie  sich  in 
Zimmerbude.  Die  Mutter  wurde  hier  schwer 
verwundet  und  verstarb.  Eine  unbekannte  Frau 
soll  von  Zimmerbude  aus  sich  des  Knaben  Wer¬ 
ner  Grunenberg  angenommen  und  weiter  mit 
auf  die  Flucht  genommen  haben.  Welche  Frau 
nahm  sich  des  elternlosen  Knaben  an> 

Aus  Groß-Skirlack,  Kreis  Angerapp,  bei  Frau 
Gesorski,  wird  Fritz  Johann  Sunkel.  geboren 
am  7.  November  1942  in  Insterburg,  gesucht  von 
Auguste  Kreutzberger  verwitwete  Sunkel,  ge¬ 
boren  am  28.  November  1888  in  Mlndwiese/Ost- 
preußen. 


Vertrauenssache 

Ist  der  Einkauf  von  Bettfedern  und  fertigen 
Betten  wie  ansonsten  bei  keiner  anderen  An¬ 
schaffung.  Die  seit  Generationen  weltbekannte 
Firma  Rudolf  B  1  a  h  u  t  (früher  Deschenitz  und 
Neuern  Im  Böhmerwald),  besonders  allen 
Helmatvertriebenen  zu  einem  Beqriff  gewor¬ 
den,  jetzt  in  Furth  i.  Wald  und  Krumbach/ 
Schwaben,  rechtfertigt  stets  durch  beste  und 
preiswerte  Lieferung  dieses  Vertrauen.  Lesen 
Sie  das  Angebot  im  Anzeigenteil. 


Aus  Guttatadt.  Kreis  Heilsberg.  Aller-All ee- 
B.  Straße,  wird  Gerhard  Thiedig.  geboren  am 
19.  Oktober  1940.  gesucht  von  seiner  Großmutter 
Maria  Gräber  geborene  Lobert.  geboren  am  17. 
Januar  1892  ln  Scharnack/Ostpreußen.  Die  Mut¬ 
ter:  Martha  Thiedig.  geboren  am  17.  September 
1913,  und  der  ältere  Bruder  Horst  Thiedig.  ge¬ 
boren  am  15.  August  1933,  werden  auch  noch  ge¬ 
sucht. 

Aus  Insterburg,  Königsberger  Straße,  wird 
Heide  J ehrmann,  geboren  etwa  1943  in  Inster¬ 
burg,  gesucht  von  Albert  Schwarzkopf,  geboren 
am  20.  Mal  1888.  Beim  Kind  befand  sich  die 
Mutter  Erna  Jehrmann,  geborene  Piepereit  ge¬ 
boren  etwa  1918  in  Insterburg,  die  ebenfalls  noch 
gesucht  wird. 

Aus  Königsberg,  Tannenallee  6.  wird  Ingrid 
Ritter,  geboren  am  2.  Februar  1941.  gesucht  von 
ihrem  Vater  Albert  Ritter,  geboren  am  18.  De¬ 
zember  1904.  Ingrid  Ritter  soll  im  Februar  1945 
mit  einer  alten  Dame  und  einem  Baby  auf  einem 
russischen  Lastwagen  fortgefahren  sein.  Die 
Mutter  und  der  Bruder  Manfred  mußten  seiner¬ 
zeit  Zurückbleiben. 

Aus  Königsberg-Juditten,  Juditter  Allee  3.  wird 
Wolfgang  Kurkowski.  geboren  am  23.  Januar 
1941  gesucht  von  seinem  Vater  Erich  KurkowskL 
geboren  am  13.  September  1903  in  Metgethen/ 
Ostpreußen.  Die  Mutter  Elisabeth  Kurkowski. 
geborene  Borchert,  sowie  die  Geschwister  Elly 
und  Lothar  Kurkowski.  werden  ebenfalls  noch 
gesucht.  Die  Mutter  Elisabeth  Kurkowski  be¬ 
fand  sich  am  13.  März  1945  mit  Ihren  Kindern 
an  Bord  des  Dampfers  „Andrass“.  Dieser  wurde 
beim  Einlaufen  in  Swinemünde  bombardiert  und 
soll  gesunken  sein.  Ein  Teil  der  Passagiere 
wurde  gerettet 

Aus  Königsberg-Llep.  Aussigerweg  31.  oder 
Notunterkunft  lm  Schrebergarten  „Braune  Erde“. 
Nachtigallenweg  17.  wird  Veronika-Elisabeth 
Jandt,  geboren  am  14.  Januar  1942  in  Königsberg, 
gesucht  von  ihrem  Vater  Erich  Jandt.  geboren 
28.  November  1921.  Das  Kind  Veronika  Jandt 
befand  sich  mit  seiner  Großmutter  Helene  Jandt. 


geborene  Minnuth.  im  Hospital  Yorckstraß«  ln 
Königsberg.  Die  letzte  Nachricht  erhielt  der 
suchende  Vater  von  seiner  Tochter  und  »einer 
Mutter  im  Oktober  1946. 

Aus  Mohrungen  wird  Heinz-Günther  Bock,  ge¬ 
boren  am  19.  Juli  1939  in  Insterburg,  gesucht  von 
Lotte  Rolfs,  verwitwete  Raffka.  geborene  Bock, 
geboren  am  23.  Mai  1914  in  Insterburg. 

Aus  Schustern.  Kreis  Tilsit,  wird  Heidemarie 
Haltner,  geboren  am  31.  Juli  1940  gesucht  von 
ihrem  Vater  Max  Haltner.  geboren  am  31.  Ok¬ 
tober  1912.  Die  Mutter  des  Kinde»  kam  am  26. 
März  1945  in  Danzig-Heu bude.  Hundegasse  91. 
bet  einem  Luftangriff  um»  Leben,  während  das 
Kind  von  einem  deutschen  Soldaten  gerettet 
wurde.  Das  Kind  war  bekleidet  mit  einem 
weißen  Pullover  mit  roten  Streifen  auf  der 
Brust  und  einer  weißen  Gamaschenhose  aus 
Schafwolle. 

Aus  Wöterkelm.  Kreis  Bartenstein,  wird  Re¬ 
nate  Holstein,  geboren  am  31.  Juli  1940.  gesucht 
von  Ihrer  Schwester  Waltraut  Holstein.  Renate 
Holstein  kam  1945  in  das  Waisenhaus  Schippen- 
beil/Ostpreußen. 

Aus  Trutenau,  Kreis  Königsberg,  wird  Horst 
Rex.  geboren  am  30.  Mai  1941  ln  Trutenau  Kreis 
Königsberg,  gesucht  von  seiner  Schwester  Maria 
König,  geborene  Rex.  geboren  am  4.  Juli  1928. 
Die  Eltern:  Aloysius  Rex.  geboren  am  21.  März 
1893  in  Porwangen  Kreis  Rössel,  und  Cäcilie 
Rex.  geborene  Schwark,  geboren  am  20.  Novem¬ 
ber  1905  in  Plausen.  sowie  die  Geschwister:  Hans 
Rex.  geboren  am  10.  Dezember  1931  in  Trutenau. 
und  Hildegard  Rex  geboren  am  30.  September 
1930  in  Trutenau,  werden  ebenfalls  noch  ge¬ 
sucht. 

Es  starben  fern  der  Heimat... 

Blöde,  Rosa.  geb.  Grimm,  aus  Klotalnen/Ost- 
preußen,  am  14.  1.  in  Gristede/Oldb.  im  Alter 
von  77  Jahren. 

Herrmann,  Klara  geb.  MenzeL  aus  AUenstein. 
am  13.  2.  Mackenzell,  Kr.  Hünfeld,  im  Alter  von 
81  Jahren. 

Hoffmann.  Marie,  geb.  Kretschmarin,  aus  Kö- 
nisberg,  am  14.  2.  ln  Hüllstede/Oldb..  Sljährig. 

Mildiereit.  Friedrich,  aus  Insterburg,  am  31.  1. 
in  Matrum.  Kr.  Cloppenburg,  im  Alter  von 
83  Jahren. 

Rasokat,  Dieter,  aus  Dammfelde,  Kr.  Tilsit, 
am  16.  2.  in  Bokel  b.  Essen  i.  O..  infolge  eines 
Unglücksfalles  im  Alter  von  23  Jahren. 

Soltner,  August.  Gendarmeriemeister  a.  D., 
aus  Ostpreußen,  ln  Steinfeld,  Kr. 


Kirchlicher  Suchdienst  weiter  notwendig 

über  zwölf  Millionen  Personen  aus  den  Vertreibungsgebieten  erfaßt 


In  einer  Anzahl  von  Zeitungen  fanden  sich  in 
der  letzten  Zeit  Nachrichten,  aus  denen  entnom¬ 
men  werden  könnte,  daß  die  Suche  nach  den 
Vermißten  und  Verschollenen  demnächst  zum 
Abschluß  kommen  soll,  wenn  die  Bildsuchiisten- 
Aktion  des  Deutschen  Roten  Kreuzes  beendet  ist. 

Um  bei  den  Angehörigen  von  vermißten  Per¬ 
sonen  keine  Beunruhigung  zu  erwecken,  weist 
der  Kirchliche  Suchdienst  (Zentralstelle  der  Hei¬ 
matortskarteien)  in  München,  Lessingstraße  1, 
der  vom  Bundesministerium  für  Vertriebene  mit 
dem  Suchdienst  nach  Zivilvermißten  be¬ 
auftragt  ist.  ausdrücklich  darauf  hin,  daß  sich 
die  Bildsuchlisten-Alction  lediglich  auf  Wehr¬ 
machtsvermißte  bezieht  und  daß  auch 
dann,  wenn  diese  große  Möglichkeit  ausgeschöpft 
ist,  keineswegs  die  Suche  nach  den  Zivilvermiß¬ 
ten  eingestellt  oder  eingeschränkt  werden  kann. 


Die  Notwendigkeit  eines  systematischen  Such¬ 
dienstes  nach  vermißten  Zivilpersonen  wird  aus 
folgenden  Zahlen  deutlich: 

Im  Kalenderjahr  1956  sind  beim  Kirchlichen 
Suchdienst  222  57t  Suchanträge  eingegangen, 
von  denen  188  272  bis  Jahresende  geklärt  wer¬ 
den  konnten. 

Die  Suchdienstanfragen  von  Behörden  und 
Privatpersonen  in  amtlichen  Angelegenheiten 
weisen  im  Berichtsjahr  666  853  Vorgänge  auf. 
Für  die  gesamte  Nachforschungsarbeit  standen 
244  Arbeitskräfte  zur  Verfügung,  die  einen  Ge¬ 
samtschriftwechsel  von  1  395  257  Ein-  und  Aus¬ 
gängen  bewältigten. 

Bis  31.  12.  1956  haben  die  Heimatsortskarteien 
12  608  284  Personen  erfaßt,  deren  früherer  Wohn¬ 
sitz  in  den  Verteibungsgebieten  lag. 


Name:  unbekannt,  vermutl.  Bediel  mann;  Vor¬ 
name:  Hannelore;  geb.:  etwa  1943;  Augen;  graue  i 
blau:  Haar:  mittelblond. 


Hannelore  kam  mit  einem  Kindertransport  am  19. 
1.  1948  vermutlich  aus  Königsberg, Ostpr.  Sie  soll 
sich  vorher  in  Königsberg-Kalthof  ln  einem  Helm 
befunden  haben.  01947 


Name:  unbekannt;  Vorname:  Erika;  geb.  etwa 
1943;  Augen:  blau;  Haar:  blond. 

Erika  gehörte  zu  dem  Kindertransport,  der  «m 
11.  2.  1945  aus  Braunsberg/Ostpr.  über  Hetllgenbell, 
Neutief,  Neufahrwasser,  Danzlg-Langfuhr  nach 
Westdeutschland  kam. 


Schwester  Frieda,  Schwester  Helene  und  eine  Hel¬ 
ferin  Elisabeth  aus  dem  Krankenhaus  Heillgenbel!/ 
Ostpr.  könnten  evtL  über  die  Herkunft  des  Kindes 
Auskunft  geben.  243 
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Wie  schnell  kann  es  kommen 


— Wiesi 

und  ein  £ 
schwer 


Iund  ein  Sterbefali  stellt  auch  Ihre  Familie  vor 
schwere  wirtschaftliche  Fragen.  Werden  Sie 
Mitglied  beim  »Frieden«  und  wir  nehmen  Ihnen 
diese  Sorgen  ab. 

Aufnahme  bis  zum75. Geburtstag 

Keine  Wartezeit  —  Begrenzte  Beitragszahlung 

Erd-  und  Feuerbestattung  I 


..Cgi Chffpif Deutscher  Bestattung*-  and 
"I  I IGUGII"  Tersicherungsvetein  e.  G., 

Hannover:  Kfinlgswortherstr.  13,  Beethovenstraße  7 
Braunschwelg:  Jasperallee  60 
Hildeshelm:  Kaiserstraße  38 
Göttingen:  Frledrichstraße  1 


Fisch 
von  Senhen 
-ein  Genuß? 

Lange  Geismarstr.  45 
Ruf  57512 


Name:  Qultschau:  Vorname:  Peter;  geh. 
etwa  1940;  Augen:  hellblau;  Haar:  blond. 


Der  Junge  erinnert  sich,  daß  er  mit  seiner  Mutter 
ln  Königsberg  lebte.  Die  Eltern  »ollen  dort  an  Ty¬ 
phus  verstorben  sein.  02370 
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Winkel  /  Von  Herbert  Metnharö  Mühlpforöt 


XIV.  Der  Botanische  Garten 

Die  Laak,  die  Wagner-  und  die  Stcrnwart- 
itraBe  gehörten  gewiß  zu  den  unfreundlichsten 
Straßen  Königsbergs,  aber  sie  führten  zu  einem 
wundervollen  Königsberger  Winkel  hin.  der 
wenig  besucht  wurde,  obwohl  er  dem  Publikum 
tu  gewissen  Stunden  offen  stand:  zum  Botani- 
sehen  Garten  der  Universität. 

Ging  man  Ira  Frühling  in  jene  Ecke  der  Stadt, 
so  grüßte  einen  von  weitem  der  blütenübersäte 
wunderschöne  alte  Rotdorn  vor  dem  Zoologi¬ 
schen  Museum.  An  seiner  Stelle  stand  übrigens 
einst  das  Altstädtische  Pesthaus,  wovon  noch 
lange  die  Namen  Pesthausgasse  für  die  untere 
Sternwartstraße  und  Pesthausquergasse  für  die 
spätere  Besselstraßo  zeugten.  Gegenüber  dem 
Museum  führte  ein  Gittertor  in  den  Botanischen 
Garten,  aus  dem  eine  Flut  tiefgelben  blühen¬ 
den  Ginsters  dem  Besucher  entgegenleuchtete. 

Durch  das  steil  abfallende  Gelände,  den 
Hügel,  auf  dem  das  Botanische  Institut  stand, 
den  Kleinen  Teich  mit  den  vergnügten  Entchen 
ru  seinen  Füßen  und  dem  reizenden  Steingarten 
tm  Hang  wurde  der  stille  durchsonnte  Garten 
:u  einem  entzückenden  Idyll.  Ob  man  am  Teich 
den  Enten  zusah,  am  blühenden  Steinqarten  die 
huschenden  oder  ruhig  sich  sonnenden  leuch¬ 
tend  grünen  Smaragdeidechsen  oder  ihre  mit 
den  gewöhnlichen  flinken  Eidechsen  gekreuzten 
scheckigen  Nachkommen  beobachtete,  oder  unter 
dem  riesigen,  wohltuend  kühlen  Blätterdach  des 
ilten  mit  tausenden  weißer  Blütenkerzen  be¬ 
steckten  Kastanienbaumes  saß:  immer  herrschte 
hier  köstlicher  Friede  und  wohlige  Ruhe. 

Die  Mehrzahl  der  wenigen  Besucher  waren 
wohl  Studenten,  die  hier  lernend  oder  plau¬ 
dernd  Ihre  Freistunden  zwischen  den  Vor¬ 
lesungen  zubrachten,  oder  Vater,  die  ihren  klei¬ 
nen  Kindern  liebevoll  die  Idylle  dieses  ent¬ 
rückenden  Parkes  zeigten. 

Der  Botanische  Garten  war  früher  der  Garten 
des  Kriegsrates  Schcffner  gewesen:  sein  Haus 
stand  wahrscheinlich  an  der  Neuen  Schul¬ 
straße  nach  dem  Butterberg  zu.  Der  Name  ist 
eine  Verbalhornung  aus  Büttelberg.  Es  hatte 
recht  große  Räume  und  wurde  allgemein  als 
tdtön  bezeichnet  Vorzüglich  aber  rühmte  man 
die  Gastlichkeit  des  Besitzers. 

Der  alte  Johann  Jakob  Scheffner  war  nach 
Verkauf  seiner  Güter  Sprindlack  und  Ellers¬ 
walde  1796,  bereits  sechzig  Jahre  alt,  ln  seine 
Geburtsatadt  Königsberg  zurückgezogen,  hatte 
dieses,  von  Bulterberg,  Neuer  Schulstraßc, 
Triangel,  Besselstraße,  Besselplatz  und  Stein- 
dammer  Wallstraße  umgrenzte  Areal  gekauft 
und  den  herrlichen  Garten  geschaffen. 

Er  ließ  es  sich  angelegen  sein,  seltene  Bäume 
In  Ihm  anzupflanzen,  und  es  gab  wohl  noch  zu- 
letst  eine  Reihe  Bäume,  die  ihn  noch  gesehen 
batten,  wie  die  erwähnte  Kastanie.  Ob  auch  noch 
der  Gingko  biloba  aus  seiner  Zeit  stammte, 
vage  Ich  nicht  zu  behaupten.  Bekanntlich  hatte 
ja  Goethe  dieses  seltsame  Zwischenglied  zwi- 
xhen  Nadel-  und  Laubbäumen  im  West-Ost- 
lichen  Diwan  besungen: 

.Dieses  Baums  Blatt,  der  von  Osten 
Meinem  Garten  anvertraut, 

Gibt  geheimen  Sinn  zu  kosten, 

Wle's  den  Wissenden  erbaut.' 

Dieser  tn  Japan,  Indien  und  Persien  beheima¬ 
te  .buddhistische  Tempelbaum'  war  in  Königs¬ 
berg  nur  an  drei  Stellen  vorhanden:  im  Botani- 
ichen  Garten,  zwei  Bäume  auf  dem  Neuroß- 


garier  Kirchenplatz  —  angeblich  Abkömmlinge 
des  Scheffnerschen  —  und  einer  im  Tiergarten. 
Und  alle  diese  Gingkobäume  vertrugen  unser 
zwar  raphes,  doch  gesundes  Klima  gut. 

Die  Grünanlage  des  Neuroßgärter  Kirchen- 
piatzes  befand  sich  übrigens  auf  dem  Ge¬ 
lände  eines  früheren  .Faulen  Teiches',  wie  sie 
aus  den  Schmerlenteichen  Herzogs  Albrechts 
hervorgingen.  Deshalb  wurde  auch  die  Kirche 
auf  der  Ostseite  des  Platzes  erbaut. 

Wie  wurde  nun  Scheffners  Park  zum  Botani¬ 
schen  Garten? 

Hören  wir  ihn  selbst.  Er  schreibt  in  seinem 
selten  gewordenen,  aber  noch  immer  höchst 
lesenswerten  Buch  .Mein  Leben'  folgendes: 

..Die  mühsame  Aufsicht,  die  das  Inordung- 
halten  eines  halbländlichen  Wohnsitzes  er¬ 
fordert,  und  der  Verdruß,  den  man  mit  den  un¬ 
entbehrlichen  Hilfshänden  hat,  bewogen  mich 
bey  der  Gelegenheit  der  Anlegung  eines  Bo¬ 
tanischen  Gartens  bey  hiesiger  Universität  und 
den  Schwierigkeiten  bey  Ausmittelung  des 

Locals . zu  dem  Entschluß,  Haus,  Hof  und 

Garten,  die  mir  über  12  000  Rthlr.  gekostet 
hatten,  dem  Könige  gegen  eine  Leibrente  von 
700  Thalern  auf  vier  Augen  abzutreten.  Da  die 
reellsten  Vortheile  auf  Seilen  des  Acqulsenten 
waren,  so  wurde  mein  Anerbieten  durch  eine 
Kabinettsordre  vom  20.  Septemeber  1806,  also 
kurz  vor  dem  Auerstädtschen  Schlage  geneh¬ 
migt  und  mir  das  Wohnen  bis  Ostern  1807 
gestattel.  Mit  der  wirklichen  Einrichtung  des 
Botanischen  Gartens  wurde  aber  erst  im  Herbst 
1809  durch  den  Finanzministcr  Freiherrn 
von  Altenstein  der  Anfang  gemacht.  Ais  Ken¬ 
ner  und  Liebhaber  der  Botanik  vergrößerte  er 
das  Areal  gehörig  durch  Ankauf  anderer  Grund¬ 
stücke  und  besorgte  ihm  auch  in  der  Person 
des  Professors  Sdtweigger ....  einen  schick¬ 
lichen  Vorsteher:  so  wie  die  dicht  dabey  an 
einer  sehr  schicklichen  Stelle  erbaute  Stern¬ 
warle  in  Professor  Bessel  einen  unverbesser¬ 
lichen  Astronomen  gefunden  hat ....  Im  August 
1809  wurde  dann  mein  Haus  vom  Könige  ge¬ 
kauft  und  der  Kronprinz  bezog  mit  seinen  Leh¬ 
rern  und  Erziehern  Delbrück  und  Gaudi  die 
unteren  Räume.' 

Daß  der  Garten  Scheffners  1811  der  Universi¬ 
tät  als  Botanischer  Garten  übergeben  wurde, 
war  übrigens  mit  das  Verdienst  des  Pharmazie- 
Professors  und  Tafelfreundes  Kants,  Carl  Gott¬ 
fried  Hagen. 

Durch  den  Bau  des  Botanischen  Instituts  ver¬ 
lor  der  Park  ein  Stück  seiner  Grundfläche  und 
später  wurden  dem  nunmehrigen  Botanischen 
Garten  leider  noch  weitere  Stücke  abgezwackt, 
als  man  das  Pharmazeutische  Universitätsinstitut 
an  der  Besselstraße,  der  Mündung  der  Sternwart¬ 
straß  gegenüber,  baute  und  die  Granulosestation 
der  Augenklinik  in  der  Butterbergstraße  er¬ 
richtete. 

Erwähnt  sei  auch  das  Denkmal  des  1821  auf 
Sizilien  ermordeten  Professors  Schweiger  im 
Botanischen  Garten,  das  von  einer  echten  Vase 
aus  der  Villa  des  Maecenas  in  Tivoli  gekrönt 
war.  Ja,  unser  Botanischer  Garten  war  so  schön, 
daß  mancher  andere  Botanische  Garten  größerer 
Universitäten  längst  sich  mit  unseren  nicht 
messen  konnte.  Ich  habe  mich  sogar  in  einem 
der  berühmtesten  der  Welt,  dem  zu  Padua,  ge¬ 
fragt:  Ist  unser  Königsberger  nicht  schöner? 

Wie  mag  es  heute  innerhalb  seiner  Mauern 
aussehen? 


xv.  Der  Gelehrtenfrieöhof 


Der  Volkspark  war  die  Grünlunge  der  dicht¬ 
bevölkerten  Laak:  er.  lag  vor  den  Wällen  der 
'»eiten  Königsberger  Befestigung  von  lb-h 
W»  1634:  die  1811  bis  1813  erbaute  Sternwarte 
üead  auf  einer  Bastion  dieser  Wälle.  Der  im 
beof  der  Jahrzehnte  eingelagerte  Park  mußte 
vor  1900  ein  StückBoden  hergeben  zum 
£iu  des  neuen  Observatoriums  der  Stern- 
'‘üte,  noch  während  des  ersten  Weltkrieges 
’birde  ihm  ein  weiteres  Stück  zum  Bau  der 
•‘•‘aderkllnlk  abgezwackt  und  schließlich  nahm 
"n  im  Beginn  der  dreißiger  Jahre  auch  n°cj' 
68  neue  Anatomie  ein  Stück  Grünfläche  fort. 
Was  übrig  blieb,  bot  der  Jugend  der  Laak 
immer  noch  schöne  Rodelbahnen  in  die 
Schlucht  des  Neuhausener  Bimmelbahnchen 
•Jftab  und  den  Erwachsenen  einen  der  stillen 
tnci  Idyllischen  Königsberger  Winkel. 
lcl>  meine  damit  nicht  den  kleinen  Ruhe- 
um  die  von  Stadtbaurat  Krüger  errich- 


Trelien  der  ehemaligen  Schülerinnen 
der  Staatl,  Hulenoberschulc 

ädchen  Königsberg/Pr.  am  1.  Osterfeiertag 
•  1957)  in  Hildesheim,  Hotel  Hotopp,  Bahn- 
Utz  6  (nicht  .Wiener  Hof”,  wie  in  der  letz- 
■"»gabe  gemeldet),  um  15  Uhr  zur  Kaffee- 
Unser  ehemaliger  Direktor  hat  sein  Kocn- 
öereits  zugesagt.  Zwecks  Feststellung  der 
ehmerzahl  wird  um  schnellste  Anmeldung 
Beifügung  eines  Unkostenbeitrages  (2  DM) 
en.  Bel  Anfragen  Rückporlo  beifügen.  Ober- 
lehrerinH.  Schmidt,  Soest-Westf ,  Wilhelm- 
»er-Weg  16.  Hier  kann  auch  die  unsere 
3 «schichte  bezogen  werden. 


lete  Siegessäule  von  1871,  obwohl  auch  dieser 
ein  .ruhender  Pol  in  der  Erscheinungen 
Flucht"  war,  sondern  den  .Gelehrtenfriedhof'. 

So  war  er  in  Königsberg  bekannt,  offiziell 
hieß  er  natürlich  anders,  nämlich  .Alter  Neu¬ 
roßgärter  Friedhof'. 

ln  der  Tat  war  er  reich  an  Gräbern  Geleb¬ 
ter.  Er  wurde  gegen  Ende  des  18.  Jahrhunderts 
angelegt,  als  der  erste  um  die  Kirche  herum 
gefüllt  war. 

Viele  Menschen  wurden  auf  ihm  im  Laufe 
der  Jahrzehnte  begraben,  mit  ihm  wuchs  der 
Voikspark  heran.  Schließlich  schloß  man  den 
Friedhof  und  in  unseren  Zeiten  war  nur  noch 
ein  Areal  von  etwa  1200  qm  vorhanden.  Aber 
die  alten  Grabsteine  wiesen  klingende  Namen 

J  Ein  schöner  Empiregrabstein  verkündete,  daß 
der  Landrat  in  Estland,  Magnus  von  Baer,  1825 
auf  einer  Reise  in  Königsberg  starb  und  hier 
begraben  wurde:  1846  wurde  der  bedeutende 
Königsberger  Astronom  Friedrich  Wilhelm 
Bessel  hier  beigesetzt:  die  Leichenträger  hatten 
cs  nicht  weit,  denn  er  war  in  seiner  Direktor¬ 
wohnung  gestorben,  die  sich  in  dem  schlichten 
Landhaus  links  vom  Eingang  zur  Sternwarte 
befand.  Er  war  übrigens  ein  Opfer  der  damals 
grassierenden  Cholera  geworden. 

Im  Jahre  1871  setzte  man  den  Königsberger 
Chirurgen  Albrecht  Wagner  hier  bei,  der  am 
15.  Februar,  44jährig,  als  Militärchirurg  Im 
deutsch-französischen  Kriege  gestorben  war  — 
an  Typhus  oder  Flecktyphus.  Er  ist  es,  dem 
zu  Ehren  man  die  Straße  mit  dem  wenig  ver¬ 
lockenden  Namen  .Totengasse'  in  Wagner- 
straße  umtaufte.  Am  Hause  Nr.  38  erhielt  er 
eine  Gedenktafel:  Dr.  med.  Karl  Ernst  Wagner, 


EIN  WAHRZEICHEN  KÖNIGSBERGS  —  der  WrangeJlurm  in  den  Stadtanlagen.  Daneben  das 
Denkmal  des  Deutschen  Michel,  Foto:  Löhrtcü 


Professor  an  der  Universität  und  berühmter 
Chirurg“. 

Es  war  eine  der  Verbalhornungen  der  Nazis, 
die  Straße  in  .Richard-Wagner-Straße'  umzu¬ 
ändern:  mit  dem  Musiker  hatte  sie  nichts  zu 
tun:  der  wohnte  nur  ganz  kurze  Zeit  auf  dem 
Steindamm  zwischen  Wagner-  und  Heinrich¬ 
straße  (der  .früheren  Monkengasse):  an  seinem 
Wohnhaus  hing  eine  Marmortafel. 

1875  begrub  man  auf  dem  Gelehrtenfriedhof 
den  Mathematiker  Julius  Richelot  (*  1808), 
1878  den  1802  geborenen  Altphilologen  und 
Homerforscher  Karl  Lehrs,  der  weit  über 
Königsberg  hinaus  Bedeutung  und  Ruf  hatte. 
Ihm,  dem  beredten  Interpreten  von  Alt-Hellas 
gab  man  die  Inschrift  mit  auf  den  Grabstein: 
AOI'OZ  MOTZIKHl  KEKPAMKNOZ 
Sein  Vortrag  war  von  Musik  beseelt. 

Der  biedere  Steinmetzmeister,  der  diese  In¬ 
schrift  einmeißeln  sollte,  konnte  freilich  nicht 
Griechisch;  er  konnte  also  das  Lambda  nicht 
kennen.  Er  wollte  einen  offensichtlichen  Schreib¬ 
fehler  verbessern  und  machte  flugs  aus  dem 
AOroZ  ein  AOFOZ  was  sich  dann  nicht  mehr 
ändern  ließ. 

1879  fand  der  Nachfolger  auf  Kants  und 
Herbarts  Lehrstuhl,  der  75  Jahre  alt  gewor¬ 
dene  Hegelianer  Karl  Rosenkranz  hier  seine 
letzte  Ruhestätte.  Ihm  ließ  1932  die  Kant¬ 
gesellschaft  einen  neuen  Gedenkstein  aus  Mar¬ 
mor  errichten  mit  seinem  Porträtrelief  von  dem 
Bildhauer  Georg  Fugh. 

1887  setzte  man  hier  den  Botaniker  Caspary 
bei  und  1895  den  glänzenden  Physiker  Franz 
C.  Neumann,  dessen  Bronzetafei  in  der  Uni¬ 
versitätssäulenhalle  hing. 

1914  endlich  ließ  die  Stadt  Königsberg  die 
Gebeine  des  1796  gestorbenen  Geheimen  Kriegä¬ 
rales  und  Stadtpräsidenten  (damals  soviel  wie 
Oberbürgermeister)  Theodor  Gottlieb  von  Hip¬ 
pel  d.  Ä.  auf  diesen  würdigen  Friedhof  über¬ 
führen  und  ihm  durch  Stanislaus  Gauer  ein 
Denkmal  setzen.  Er  war  s.  Zt.  noch  auf  dem 
Friedhof  um  die  Neuroßgärter  Kirche  beerdigt 
worden,  wo  sein  aus  rotem  Marmor  verfertig¬ 
ter,  mit  seiner  Empire-Urnö  geschmückte  Grab¬ 
stein  später  in  die  nordöstliche  Wand  der 
Kirche  eingelassen  wurde.  Ich  sah  ihn  hier 
noch  unversehrt  nach  Königsberg  Schicksals¬ 
nacht. 

Hippel  war  der  Oheim  des  gleichnamigen 
jüngeren  Hippel,  des  Busenfreundes  E.  T.  A. 
Hoffmanns,  und  Verfasser  des  Aufrufes  .An 
mein  Volk“,  der  als  Regierungspräsident  in 
Bromberg  starb  und  dort  begraben  liegt. 
Außerdem  war  der  ältere  Hippel  einer  der  Ge¬ 
nossen  von  Kants  geistreicher  Tafelrunde,  ein 
Bildersammler,  dessen  kleine,  aber  schöne  Ge¬ 
mälde  in  entzückenden  Rokokorahmen  als 
Grundstock  der  Königsberger  Gemäldegalerie 
von  seinem  Neffen  der  Stadt  vermacht  wur¬ 
den,  sowie  ein  bedeutender  Schriftsteller. 

Sein  Hauptwerk  .Die  Lebensläufe  in  aufstei¬ 
gender  Linie’  wurden  damals  viel  gelesen,  er 
ließ  sie  anonym  erscheinen  und  selbst  Kant 
ahnte  nicht,  daß  sein  Freund  Hippel  der  Ver¬ 
fasser  war. 

Der  satirische  .Mann  nach  der  Uhr'  war  ein 
weiteres  pseudonymes  Produkt  des  pünktlichen 
Beamten,  und  der  Junggeselle  schrieb  ein  gu¬ 
tes  Büchlein  über  die  Ehe.  Er  galt  als  treff¬ 
licher  und  geistreicher  Humorist,  und  seine 
Aphorismen  sind  es  noch  heute.  — 

1927  schließlich  machten  Staat,  Provinz,  Stadt 
und  Albertina  mit  Hilfe  des  Gartendirektors 
Schneider  den  Gelchrtenfriedhof  zum  Ehren¬ 


friedhof.  Auch  eine  botanische  Merkwürdigkeit 
war  hier  zu  sehen:  ein  blühender  alter  Epheu- 
stamm,  der  an  einem  Spitzahorn  etwa  sechs 
Meter  hoch  emporklomm.  So  hat  auch  dieser 
stille  Königsberger  Winkel  seine  Geschichte. 
Hoffen  wir,  daß  die  Brutalität  der  derzeitigen 
.Kaiiningrader'  Machthaber  sich  an  ihm  nicht 
vergriffen  haben  möge. 

AVI.  Der  Fiinsenwinkel 

Es  gab  sogar  zwei  Fiinsenwinkel  in  Königs¬ 
berg.  Der  eine  befand  sich  auf  dem  Unlerhaber- 
berg,  der  andere  auf  dem  Sackheim.  Natürlich 
hießen  sie  nur  im  Volksmund  so,  nicht  etwa 
offiziell. 

Der  erste  war  Thomasstraße  benannt  und  vom 
Unterhaberberg  durch  die  große  Sandgasse 
bzw.  die  Schafgasse  zu  erreichen.  Der  Sack- 
heimer  hieß  Friedmannstraße  und  mündete  auf 
die  Mauer  des  alten  Gamisonlazaretts,  die  ihn 
abriegelte.  Das  Lazarett  war  im  Garten  der 
alten  Dönhoffschen  Gründe  angelegt.  Diesen 
Fiinsenwinkel  erreichte  man  von  der  Steilen 
Straße,  deren  alter  Name  Mottgasse  tief  blicken 
ließ.  Beide  Winkel  waren  —  und  das  war  wich¬ 
tig  —  Kehrwiedergassen,  wie  man  früher  die 
Sackgassen  nannte.  Beide  waren  öfters  der 
Schauplatz  erbitterter  Schlachten  zwischen  den 
Haberberger  Lümmels  bzw.  den  Sackheimer 
Bowken.  Der  volkstümliche  Name  klingt  zu¬ 
nächst  ganz  appetitlich,  denn  wem  wässert  nicht 
der  Mund  bei  unseren  schönen  ostpreußischen 
Flinsen,  sei  es,  daß  sie  aus  Kartoffeln  her- 
gestellt  werden  oder  Mehl-,  Apfel-,  Reis-  oder 
Arme-Ritter-Flinsen  sind.  Bei  der  Vorstellung 
allein  steigt  einem  der  beißende  und  doch  so 
gaumenkitzelnde  Dunst  aus  der  Pfanne  süß 
reizend  in  die  Nase. 

Aber  wenn  wir  uns  überlegen,  woher  das 
echt  ostpreußische  Wort  .Flinsen"  herkommt, 
nimmt  die  Angelegenheit  leider  einen  anderen 
Duft  an,  denn  das  Wort  kommt  aus  dem  Alt- 
prußischen  und  bedeutet  Häufchen.  Und  such¬ 
ten  wir  die  beiden  Fiinsenwinkel  auf,  so  fand 
man  auch  prompt  die  Flinsen  —  aber  leider 
weder  knusprig,  noch  duftend,  sondern  ganz 
anderer  Art. 

Diese  Königsberger  Winkel  hatten  also 
weniger  eine  idyllische,  als  praktische  Bedeu¬ 
tung,  und  mit  Grausen  wenden  wir  uns  von  dem 
Fehlgriff  ab,  der  hier  dem  Verfasser  und  Lob¬ 
singer  Königsberger  Winkel  begegnet  ist. 

Ein  weiterer,  nur  idealer  —  gänzlich  unamt¬ 
licher  —  Winkel  war  der  .Knospenwinkel'.  So 
hieß  im  Volksmunde  der  düstere,  sackartige 
Teil  der  Voigdtstraße.  Der  amtliche  Name 
stammte  von  dem  Pfarrer  Voigdt,  deT  dort  auch 
eine  Gedenktafel  hatte:  .Dr.  Carl  Ferdinand 
Voigdt,  1804 — 1887.  Dem  Vater  des  ostpreußi¬ 
schen  Gustav-Adolf-Vereins  zum  Gedächtnis.' 
Zum  .Knospenwinkel'  aber  wurde  die  Straße 
durch  die  zahlreichen  alten  Dämchen,  die  hier 
wohnten  und  die  sich  selbst  gern  als  die  .alten 
Knospen"  bezeichneten,  so  daß  dieser  volkstüm¬ 
liche  Name  ganz  allgemein  wurde. 


E.  Th.  A.  HoUmann,  in  seine  Träume  einge¬ 
sponnen,'  war  manchmal  etwas  zerstreut. 
.Draußen  ist  ein  Mann  mit  einem  langen  Bart", 
meldete  die  Haushälterin.  .Danke',  sagte  der 
Dichter  geistesabwesend.  .Sagen  Sie  dem 
Mann,  ich  brauche  keinen.' 

* 

Ktndergeburtstag,  natürlich  gibt  es  sehr  viel  Ku¬ 
chen  und  Schokolade.  Überhaupt  Ist  die  Stimmung 
ausgezeichnet.  Als  verspäteter  Gast  erscheint  eine 
alte  Dame,  und  sie  fragt  den  kleinen  Jungen,  der 
Ihr  die  Tür  öffnet,  ob  es  Ihm  denn  hier  gut  gefalle. 
Worauf  dieser  sie  strahlend  ansiebt  und  sagt:  .rein 
la,  Tante,  einer  kotzt  all." 
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Künstler  sind  vielseitige  Menschen.  Hs  gibt 
kaum  ein  Gebiet  des  öffentlichen  oder  pri¬ 
vaten  Lebens,  das  sie  nicht  mit  großem  Erfolg  zu 
kultivieren  verstanden.  Feste  feiern  war  eines 
der  wichtigsten.  Jahrelang  aber  lag  dieses  Vor¬ 
haben  der  Königsberger  Künstlerschaft  brach. 
Es  scheiterte  immer  wieder  an  den  .Inneren 
Konflikten*  der  prominenten  Spitzen.  Sie  zöger¬ 
ten  —  und  die  schönen  Pläne  eines  Akademie¬ 
balles  unter  Maske  blieben  auf  dem  erdachten 
Gleis  stehep. 

Ob  es  noch  einmal  zu  einem  solchen  Fest  im 
Narrenkostüm  kommen  würde?  Man  glaubte 
bald  nicht  mehr  daran. 

Doch  im  Jahre  1925  glätteten  sich  die  Wogen 
des  so  oft  entstandenen  Streites.  Unter  dem 
stellvertretenden  Rektorat  von  Oberregierungs¬ 
rat  Nollau  luden  Professoren  (Cauer,  Pfeifer, 
Wolff  —  um  einige  zu  nennen)  und  Schüler 
feierlich  in  ihre  schönen  Räume  in  der  Werder¬ 
allee  ein.  Mit  heiterer  Ironie  zeigte  man  den 
Staunenden,  daß  es  im  Orkus  der  letzten  Jahre 
nicht  so  schlimm  gewesen  war. 

.Diesseits  im  Jenseits*  sollte  erlebt  werden! 
Am  7.  März  befand  man  sich  daher  in  .Zwei- 
Welten*.  Die  künstlerisch-sinnig  entworfenen 
Einladungskarten  flatterten  rechtzeitig  in  viele 
Häuser  Königsbergs  und  in  die  Provinz.  Man 
wollte  die  Gäste  fröhlich  und  ausgelassen 
machen.  Sie  sollten  die  Sonne  in  den  Mond 
verwandeln!  die  Sterne  aus  dem  Glase  trinken 
—  und  noch  mehr. 

Auf  der  Innenseite  der  Einladung  stand  viel 
Beachtliches.  Wisse!  Hülle  dich  in  das  Gewand 
deiner  Träume!  Doch  meide,  den  Fürsten  des 
Jenseits  durch  ein  diesseitiges  Festgewand  zu 
erzürnen!  Er  ist  mächtig,  der  Fürst  —  und  wird 
dich  zu  bestrafen  wissen.  Pilgere  in  der  Zelt 
vom  20.  Februar  bis  4.  März  zwischen  3  und 
6  Uhr  zur  Stätte  der  heiligen  Kunst  in  das 
Festbüro,  allwo  du  gewiß  nicht  weniger  als 
zehn  Mark  Goldes  opfern  wirst,  willst  du  am 
7.  März  Lethe  trinken,  das  Diesseits  vergessen 
und  trunken  sein  vor  Freude!  Man  wird  dir  für 
dies  dein  Opfer  zugleich  die  Dberhüllen  des 
Diesseits  verschließen  und  dir  die  Steuern  er¬ 
lassen.  Reiche  Kunstschätze  wirst  du  finden. 
Für  allzu  diesseitige  Wesen  stehen  um  2  und 
4  Uhr  nachts  Wagen  mit  dem  Zeichen  3  und  7 
bereit. 

Eine  recht  verheißungsvolle  Einladungl 
Der  große  Tag  war  gekommen.  Ein  winter¬ 
liches  Bild  auf  den  Straßen!  viel  Schnee,  klir¬ 
render  Frost  und  schneidender  Ostwind.  Aber 
das  heitere  Herz  und  die  große  Spannung  nah¬ 
men  auch  die  Unbilden  des  Winterwetters  auf 
sich.  Uber  das  leichte  Kostüm  kam  der  warme 
Mantel  oder  Pelz.  Man  wanderte  zur  Werder¬ 
allee.  Der  Garderobenraum  der  Akademie  füllte 
sich  rasch  mit  den  vermummten  und  maskierten 
Gästen.  Es  wurde  nur  leise  gesprochen,  keiner 
wollte  sich  vor  Mitternacht  zu  erkennen  geben. 
Manches  Herz  schlug  fast  hörbar  unter  dem 
„Zwei-Welten-Kostüm*  vor  narrender  und  aus¬ 
gelassener  Freude. 

Die  Räume  der  Gelehrtheit  und  des  Lernens 
waren  einer  zauberhaften  Verwandlung  an¬ 
heimgefallen.  Was  war  denn  das?  Was  bedeu¬ 
tete  die  lange  Rutschbahn?  Schmal,  gerade  so 
zu  Sitzen  —  aber  spiegelblank.  Richtig,  an  der 
Abfahrtsstelle  hing  ein  großes  Schild  und  dar¬ 
auf  stand  geschrieben:  Willst  du  schneller  ins 
.Jenseits*,  so  benutze  den  Weg  vom  .Dies¬ 
seits*  in  schwebender  Fahrt  —  für  !  Mark 
extra!  Der  Stern  im  hellblauen,  glitzernden 
Gewände  überlegte  nicht  lange.  Er  riskierte 


(oder  sie  —  vielleicht  war  es  die  Venus).  Wie 
verlockend,  als  Fixstern  so  schnell  vom  himm¬ 
lischen  All  in  die  Unterwelt  zu  fallen.  Ein 
sternenklares  Erlebnis,  auf  weichem  Kissen 
ging  es  abwärts  in  sausender  Fahrt,  dem  Un¬ 
gewissen  zu. 

Liebevoll  fing  ein  Clown  an  der  Anfangs¬ 
station  des  .Jenseits*  die  heranrutschenden 
sündigen  oder  neugierigen  Narren  und  Närrin¬ 
nen  auf.  Und  es  waren  nicht  nur  Sterne,  welche 
so  fix  die  .andere  Welt"  beleuchteten.  Da  sah 
man  Maharadschas,  welche  immer  noch  Trumpf 
waren,  und  reizende  Bajaderen  und  viele  an¬ 
dere  kostümierte  Gestalten.  Selbst  der  alte 
Fritz  hatte  die  Abfahrt  auf  dem  glatten  Holz 
gewagt.  Anscheinend  studierte  er  auf  der  Fahrt 
zu  sehr  die  Rückseite  des  lieblichen  Sterns.  Er 
vergaß  seinen  Krückstock,  welcher  an  der 
.Venus*  vorbeirollte  und  im  .Jenseits*  alleine, 
gänzlich  .unhistorfsch*  ankam. 

Die  Räume  des  .Jenseits*  oder  .Diesseits* 
waren  von  der  eigenen  produktiven  Phantasie 
des  Künstlers  geprägt.  Sie  brauchten  sich  nicht 
von  auswärts  Kabaretts  oder  Theater  oder  gar 
Hilfstruppen  herbei  zu  holen,  um  Stimmung  zu 
machen.  Nein  —  das  Temperament  des  Künst¬ 
lers  hatte  gewirkt.  Wie  sprudelnder,  moussie¬ 
render  Sekt  waren  Lehrer,  Schüler  und  die  her- 


To  de  Tiede,  wie  de  Herr  Jesuke  noch  man¬ 
ches  maol  oppe  Eerd  keem  un  e  bät  de  Mönsche 
ehr  Dohne  un  Trachte  studeerd,  dao  passeerd 
em  dat,  dat  he  söck  vabiesterd  had.  Dal  weer 
so  öm  Fastelaowend,  wo  de  Daog  all  alle  Daog 
länger  wäre,  on  den  Herr  Jesuske  hat  möttem 
heilje  Peterke  e  langTied  op  een  Schienedäl  je- 
stande  und  hat  sien  Vajnöje  jehad  bi  et  To- 
kicke,  wie  de  Knechts  de  Marjellcs  önschwunkte 
bi  et  Schockle,  da  de  Reck  un  de  Schlorres  man 
so  krieselde  un  de  Marjelles  juchte,  dat  söck 
de  heilje  Peterke  gaonich  wedder  wegjäwe 
wull. 

.Na,  nu  wöll  wi  man  aower  doch  noch 
wieder!*  had  de  Herr  Jesuske  jeporrd  un  had 
dem  heilje  Peterke  anne  Scheeßke  jepackd  un 
had  em  awjezorrd.  De  Sönnke  schiend  all  so 
warm,  un  se  weere  äwre  Galtgarwe  jewanderd, 
ömma  Hompel  op  un  Hompel  daol,  un  de  heilje 
Peterke  had  so  väl  to  proatre  jehad  und  so  väl 
to  fraoge,  dat  se  möt  eens  önne  groot  Wold 
weere  un  de  Herr  Jesuske  to  letzt  nich 
mehr  hen  und  her  wußd.  Stockständermeed 
weere  se  jewese,  wi  se  endlich  op  Alknieke  to 
rutkeme,  un  de  Maonke  schiend  all  lang  un 
wiesd  enne  dem  Wech  to  dem  Därp  hon. 

E  bät  värem  Därp  lej  e  Hof  alleen,  un  weil 
so  doch  bold  nich  mehr  krupe  kunne,  so  meed 
se  were,  so  kloppde  se  gliek  dao  an  öm  Nacht- 
loschie.  Dao  leej  aower  all  alles  önne  Poose, 
denn  de  Buur  weer  e  ohl  Gniefke,  un  dao  weer 
gaorkein  Red  nich,  dat  dao  Fastelowcnd  jefiert 
wäre  kunn  möt  Schockle  önne  Schienefack  un 
möt  jerökertem  Schwienskopp  un  möt  Baore- 
fang.  Et  weer  ook  noch  nich  maol  e  Schienefack 
leddich,  wo  e  Schodcel  had  anjebunde  wäre 
kunnd,  denn  wie  jesejt,  de  Buur  weer  e  ohl 
Gniefke  un  heel  sien  Lied  schlecht,  un  keiner 
heel  dat  lang  ut  bi  cm.  öm  disse  Tid,  wo  andre 
Buure  all  lang  ehr  ganz  Aust  utjekloppt  un  all 
lang  dat  Dresche  vagäte  hadde,  dao  weere  bi 
em  noch  alle  Fäker  voll  bät  undre  Staokbalkes, 
denn  he  had  bloßig  paor  ohle  Krautersch  von 
Dreschersch  oppe  Hoff,  wo  nuscht  nich  mehr 
zwunge  un  anderwegens  kein  Aorbeit  nich 
mehr  funde.  So  väl  de  Buur  dao  ook  porrd  un 
morrd,  de  kunne  möt  ehre  ohle  Aorms  nich  de 
ganze  sdiwaore  Aust  utkloppe.  Dröm  leej  nu 
ook  all  alles  önne  Kooj,  denn  de  Dag  fung  froh 
an,  so  öm  Scegersch  twee,  wenn  de  Haohns 
noch  möttem  Kopp  wiwackde  un  noch  to  be- 
dammelt  weere  tom  Kreeje  vär  Schlaop,  dao 
schmeet  de  Buer  sine  ohle  Krautersch  Ute  Poose 
un  se  mußde  all  e  Laog  runderjekloppd  hebbe, 
bät  de  Marjell  endlich  mött  e  Moosschaol  to 
Fröhstöck  opkriezd. 

Wie  dao  de  Herr  Jesuske  ankloppd  öm  Har- 
barj,  dao  kickd  de  Buur  rut  un  had  jao  am 
leewste  se  jliek  mötte  Hund  vonne  Hoff  jehitzd, 
wie  he  sonst  ömma  möt  alle  Prachersch  un 
Wenktlenersch  da  maokd,  denn  fär  Wenktie- 
nersch  estemeerd  he  de  Beide  ook.  Aower  denn 
full  em  ön,  dat  he  de  Beide  good  bruke  kunn, 
he  wull  söck  de  Harbarj  woll  good  betaohle 
laote:  De  Beide  sulle  em  e  Dag  dresche  oope 


beigeströmten  Gäste.  Alle  Völker  und  alle  Zei¬ 
ten  der  Erde  waren  vertreten.  Sogar  Diogenes 
(Kurator  Hoffmann),  seine  .Tonnen wohnung* 
nach  sich  ziehend,  betrat  das  .Jenseits*.  Er 
fand  keine  Ruhe  dort  und  verhüllte  sich  nodi 
.schleierhafter*  in  sein  wallendes  Gewand. 

Dort  im  exotischen  Gewölbe  —  im  Javasaal 
—  trafen  sich  im  angeregten  Gespräch  die 
Freude  im  buntbändrigen  Phantasiekostüm  mit 
dem  unvermeidlichen  Teufel. 

Alles  quirlte,  flutete  —  und  liebte  —  durch¬ 
einander  in  der  neu  verwandelten  Akademie. 
Gelb  und  rot  leuchtete  der  Javasaal,  ein  phan¬ 
tastisches  Gebilde  mit  Vulkan  und  rauschen¬ 
dem  Fluß.  Die  Aula  und  der  Vorraum  waren 
derart  mit  buntbemalten  Kulissen  zugehängt, 
daß  ein  Märchenraum  entstand.  Durch  eine  ein¬ 
zigartige  Beleuchtung  gewann  er  an  Wirkung 
noch  mehr  —  und  das  Eigenartige  lockte.  Im 
Hades  thronte  sogar  Seine  Majestät  der  all¬ 
mächtige  Pluto.  Expressionistisch  wirkte  die 
Grotte,  in  welcher  man  in  den  Tanzpausen  Er¬ 
nüchterung  suchte.  Und  so  bot  jedes  Raum¬ 
gebilde  eine  originelle  Überraschung.  Von 
einem  gelb-weißen  Zimmer  wanderte  man  durch 
ein  Fegefeuer  mit  sonderbar  tanzenden  Gestal¬ 
ten  zum  Mumienkabinett. 

Man  konnte  sich  an  manch  harmloser  Ver- 


Däl!  Sien  Wiew  mußd  opstaohne  un  se  Moos 
värsette,  wo  vonne  Aowendbrot  noch  önne 
Röhr  stunn,  un  e  Laoger  trechtmaoke.  Obschonst 
de  nich  vonne  best  Sort  weer,  so  fülle  onse 
Beide  rein  öm  vär  Müdigkeit  un  schleepe 
onjeweejt. 

Aower  Seejersch  twee,  dao  klabasterd  söck 
de  Buur  hoch  un  wull  de  Beide  opwecke.  .Ach, 
laot  uns  doch  noch  e  Wielke,  wi  sön  doch  so 
mödl*  pracherd  de  Herr  Jesuske  noch  ganz  bc- 
dammeld.  «Ach  wat!  Meed!“  Zackereerd  dao  de 
Buer.  .Von  wejen  Meed  —  molsch  si  Ju  bloßig! 
Nu  man  rut  rut!*  Dao  jing  he  denn  erseht  sine 
Knechts  wecke. 

„Na  de  kömmt  bold  wedder  ons  rutschmiete*, 
prophezeid  de  Herr  Jesuske,  un  dao  weer  de 
Buer  ook  all  dao  mötte  e  groot  Kabatsch  und 
walkd  dem  heilje  Peterke,  wo  väre  oppe  Laoger 
leej,  orndlich  dorch:  .Jefräte  hebb  Ju,  aower 
aorbeite  wöll  Ju  nich,  Ju  fuule  Kräte!  Man  rut 
anne  Dreschfläjell*  Da  jing  he  sine  ohle  Krau¬ 
ters  chanporre,  wo  all  oppe  Dal  kloppde. 

,Na,  de  ward  ons  nich  lang  Rauh  jäwe*, 
prophezeid  de  Herr  Jesuske  un  hujaohnd,  de 
Ooges  feie  em  wedder  to  vär  Mauseligkcit. 

De  heilje  Peterke  socht  dat  nu  so  öntoröchte, 
dat  he  hinder  dem  Herr  Jesuske  anne  Wand 
kroop  un  de  Herr  Jesuke  väre  to  lijje  kemm, 
denn  he  docht:  Alles  wat  recht  ös,  aower  twee- 
maol  Schacht  krieje  ös  toväl:  Suum  quuique! 

Dat  duert  denn  ook  nich  lang  un  de  Buer 
weer  wedder  dao  mötte  Kabatsch:  .Na,  Ju  fuule 
Lorbasse,  häw  Ju  söck  noch  nich?  Nu  sullsd  Du 
Dao  hinde  anne  Wand  aower  Dien  Deel  krieje, 
de  väre  häwt  all  sien  Deel  wech!"  Dao  zaosterd 
he  dem  heilje  Peterke  nu  noch  emaol  dem 
Puckel  dorch. 

Wi  dat  nu  hell  Daog  wurd,  dao  hadde  de 
Beide  denn  ook  utjeschlaope  un  jinge  oppe 
Däl.  Aower  dao  hadd  Ju  dem  Bure  bloßig  maol 
zackereere  heere  sulldl  .Jao,  nu  kaome  se  je- 
kraope,  wi  de  Däl  awjedrosche  ös,  wi  de  Däl 
blank  ös,  de  fuule  Laudons,  de  ohle  Wenktie- 
nersch!  Maokd  mi  bloßig,  dat  Ju  vonne  Hof 
kaome,  Ju  rungefuule  Beestersch  —  fräte  jao, 
aower  nich  aorbeidel* 

Aower  de  Herr  Jesuske  schmusterd  ganz 
ruhig:  „Edc  si  noch  nie  nich  eenem  wat  schuldig 
jebläwe  un  war  ook  Di  nuscht  nich  schuldig 
bliewe,  dao  kannst  Di  jetrost  valaote!  Nu  krupt 
man  oppe  Fack  un  schmiet  runder,  soval  oppe 
Däl  Platz  häwt!*  De  Ohlersch  schmcete  nu  run¬ 
der,  dat  et  e  Laog  tom  Dresche  wäre  sull,  aoer 
de  Herr  Jesuske  verlangd  ömmer  mehr:  .Man 
mehr,  Lied,  man  mehr!  Wat  wi  Beide  utdresche, 
bruuk  Ju  nich  mehr  uttokloppe!* 

Wi  nu  de  ganz  Däl  voll  leej  bät  anne  Staok- 
balke,  dao  leet  söck  de  Herr  Jesuske  Stenn  un 
Zunder  jäwe,  schlooj  Fier  un  stückd  dem  ganze 
Huupe  an.  Dat  jew  e  hell  Fier,  un  wi  de  aw- 
jebrennt  weer,  leej  op  een  Sied  vonne  Däl  e 
groot  Huupe  leddich  Sroh  un  op  ander  Sied  e 
groot  Huupe  schier  Korn. 

.Dat  war  eck  rai  marke!*  säd  de  Buer,  wi  de 
Beide  wech  weere.  He  leet  de  Däl  wedder  voll- 


ulkung  der  Professoren  erheitern.  SI*  wellten 
gern  im  „Jenseits*.  Und  oben  unter  dem  Dach 
des  großen  Kunsthauses  hatten  Teufel  und 
Spinne  ihre  Krallen  nach  sündigen  Männlein 
und  Weiblein  ausgestreckt.  Ein  gruseliger 
Raum  mit  dunklen  Schlupfwinkeln  und  heim¬ 
lichen  Ecken. 

Das  ganze  Haus  war  im  Bereich  der  Freude 
und  Ausgelassenheit.  Vom  Erdgeschoß  bis  zum 
Dach  strömte  unentwegt  das  lustige  Narren¬ 
volk.  Das  erste  Morgengrau  war  längst  ver- 
dämmert  —  heilige  Akademie!  —  als  das  letzt* 
Pärchen  durch  den  frischgefallenen  Schnee  den 
aschermittwochlichen  Büßgang  nach  Haus  an- 
trat  —  nach  dem  fernen  Königsberg  (es  gab 
damals  noch  keine  Straßenbahn  bis  zur  Kunst- 
akademie)  im  Jahre  1925. 


Gegen  den  Ausgang  des  Winters  hin,  im 
Monat  März,  wenn  die  erste  Schneeschmelze 
die  weiten  Wiesen  zu  einem  uferlosen  See  ver¬ 
wandelt  hat,  aus  dem  nur  hier  und  da  ein  Ge- 
höit  oder  eine  Baumkronengruppe  gleich  Inseln 
herausragt,  dann  pflegt  bei  blauendem  Früh¬ 
lingshimmel  ein  kurzer,  milder  Frost  noch  ein¬ 
mal  einzusetzen,  der  um  die  Mittagsstunde  bei 
Windstille  zu  widersinniger  Wärme  wird. 

Dann  pflegen  sich  die  Wasserflächen  noch 
einmal  mit  einer  leichten  Eiskruste  zu  bedek- 
ken,  die  bei  Tage  leise  abschmilzt  und  zur 
Nacht  wieder  stärker  wird.  Sie  wird  gerade 
stark  genug,  um  einen  Schlittschuhläufer  zu 
tragen,  und  ist  so  glasklar  und  durchsichtig, 
daß  man  nichts  von  ihr  gewahrt,  selbst  wenn 
man  dicht  über  ihr  dahinfährt.  Im  Gegenteil, 
man  sieht  nichts  weiter  als  unter  ihr  das  nie¬ 
dergebogene  grüne  Gras  und  die  Fischchen, 
die  glitzernd  in  den  Gräben  hin-  und  herschie¬ 
ßen.  Wäre  das  Klingen  und  Klirren  nicht,  mit 
dem  die  Schlittschuhe  das  Eis  durchschneiden, 
man  würde  des  Glaubens  sein,  erdentbunden 
durch  die  Lüfte  zu  schweben.  Und  schließlich 
glaubt  man  cs  wirklich.  |' 

Der  große  Strom,  der  sonst  ein  sagenhaftes 
Dasein  führte,  da  er  wohl  eine  Meile  entfernt  f 
war  und  von  Kleinjungensbeincn  niemals  er¬ 
reicht  werden  konnte,  lag  schon  nach  zehn  Ml- 
nuten  in  königlicher  Ruhe  da  —  weiße  SchqJ- 
lengebirge,  an  den  Rändern  von  blauleuchten¬ 
den  Spiegeln  übergossen.  Auf  diesen  Spiegeln 
fuhr  man  hinauf  in  die  fremde  Welt,  und  das 
Herz  jubelte  nahenden  Feenländern  entgegen. 

Und  eines  kam  —  sich  dehnend  zu  lichitüber-  T 
strömter  Unendlichkeit.  Der  Strom  wurde  brei¬ 
ter  und  breiter  —  und  plötzlich  war  er  nicht  ; 
mehr  da  —  hatte  sich  aufgelöst  in  unabseh¬ 
barem  Leuchten  und  Glitzern.  Das  Auge  er¬ 
trank  in  Fluten  des  veilchenfarbenen  Glanzes, 
die  über  breite,  kristallene  Brücken  daher¬ 
strömten.  Die  Bläue  rechts  und  links,  die  sich  | 
weitab  in  Nebeln  verlor,  glich  nicht  der  Bläue 
des  Inneneises,  sie  war  durchmustert  von  Fun¬ 
ken  und  Blitzen,  als  habe  sie  einen  Sternen¬ 
himmel  verschluckt,  und  dunkle,  schmale  Bän¬ 
der  zogen  sich  quer  hindurch.  Das  waren  di*  1 
Schrecken  der  Schlittengespanne,  die  offenen  ■ 
Stellen,  in  die  man  hineinfuhr  wie  in  den  Ra-  L 
chen  des  Todes. 

Umkehren  oder  weiter  hinaus?  Nein,  weiter 
hinaus.  Trotz  Herzklopfen  und  Todesgefahr. 
Einen  Trunk  Unendlichkeit  trinken,  ein  Staub¬ 
korn  werden  wie  jener  Schlitten,  der  weit,  weit 
in  der  Ferne  als  schwarzes  Pünktchen  quer 
über  das  Haff  kroch. 

Das  Eis  erklang,  die  Risse  donnerten,  und  so 
flog  man  hinein  in  die  Lichtwelt.  Bis  sie  anfing, 
sich  purpurn  zu  färben,  bis  das  Blau  sich  zu  * 
Rosa  verklärte  und  der  blasse  Märzmond  plötz¬ 
lich  am  Himmel  stand. 

Dann  aber  zur  Umkehrl  Der  Abendfrost  kam, 
die  Kleider  dampften,  und  konnte  man  noch  in 
leidlicher  Dämmerung  zurück  über  den  Strom- 
dämm  klettern,  dann  war  man  heilfroh.  Und 
war  man  am  Heimatufer  gelandet  und  stapfte 
mit  steifen  Beinen  dem  Elternhaus  zu,  dann 
wußte  man  niemals  mehr,  wo  man  recht  ei¬ 
gentlich  gewesen  war.  In  einem  Traumland? 
Auf  einer  Himmelswiese?  In  jenem  Märchen¬ 
garten,  dessen  goldene  Pforte  nur  Glückskin¬ 
dern  sich  auftut? 

Hermann  Sude  r  m  a  n  n 

schmiete  voll  Garwes,  wi  de  Stroh  un  Korn 
wechjeriemt  weer,  un  denn  nelim  he  Fiersteen 
un  Zunder  un  paoserd  dem  Huupe  an.  De  weer 
denn  ook  bold  wech  —  aower  Sdiien  un  Huus 
ooki 
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PIE  STILLE  STUNDE 

Unterhaltungsbeilage  der  Ostpreußen-  Warte 

„Was  ich  pflanze,  wächst ...” 

Aus  unveröffentlichten  Briefen  Ernst  Wiecherts 


Hof  Gagert,  am  SO.  Mal  1943 

Liebe  Frau  K„ 

seien  Sie  herzlich  bedankt  lür  Ihre  guten 
Wünsche  und  die  schöne  Treue,  die  Sie  mir  noch 
bewahren.  Auch  G.  hat  den  Tag  nicht  vergessen, 
und  Ich  habe  ihm  schon  geantwortet. 

So  schön  und  still  wie  diesmal  war  es  schon 
lange  nicht,  und  wir  saßen  unter  dem  großen 
Aplelbaum  unter  der  Altane,  der  noch  mit  Blü- 
len  bedeckt  Ist. 

Ich  habe  mir  am  18.  ( Geburtstag )  gedacht:  was 
ich  pllonze,  wächst,  und  was  ich  geschrieben 
habe,  wirkt.  Weshalb  sollte  ich  also  klagen ? 

Selen  Sie  tapfer  und  haben  Sie  Geduld.  Es 
kommt  alles  zu  seiner  Zeit. 

Mil  herzlichen  Wünschen  Ihr  Ernst  Wiechert. 

Hof  Gagert.  am  20.  Juli  1943 

Mein  lieber  G.  K., 

sehr  vielen  Dank  lür  Ihre  Grüße,  die  gestern  an- 
kamen.  Zwar  stammen  sie  vom  5.  Juli,  doch 
denke  Ich  zuversichtlich,  daß  Schild  und  Mauer 
um  Sie  gestände n  haben  und  noch  stehen 
werden.  Was  lür  komische  Gedanken  hat  man 
ildi  doch  von  der  russischen  Kratt  und  dem 
russischen  Leidenswillen  gemacht,  und  nur  wir, 
die  wir  nicht  .man'  waren,  wußten  es  besser 

Ich  denke  an  den  Juli  1917  bei  Smorgon- 
Krewo,  und  es  schaudert  mich  noch  heute,  wenn 
die  versunkenen  Bilder  aulsteigen:  die  zerfetzten 
Wälder,  die  verlassenen  Dorlränder,  wo  In  den 
Schützenlöchern  eine  grüne  Schnapst  lasche  lag, 
die  Geländebüsche,  die  vielen,  vielen  Toten,  und 
der  leise  Dult  der  Verwesung  über  den  glühen¬ 
den  Feldern.  Auch  der  Sommer  kann  ein  böses 
Gesicht  haben,  und  das  liegt  doch  nicht  in  sei¬ 
nem  Wesen 

Ja,  nun  Ist  der  Vorhang  im  Fallen,  und  es 
wäre  sehr  schön,  Sie  bekämen  Ihren  Urlaub 


mich  still  aul  das  Letzte  vorbereitet  und  wußte, 
daß  ich  es  In  guter  Haltung  bestehen  würde,  weil 
ich  eben  wußte,  daß  die  Seele  dazu  verpflichtet 
war. 

Seien  Sie  getrost.  Das  Längste  liegt  hinter 
Ihnen.  Das  andere,  Frau  und  Kind  und  Welt  des 
Hauses,  bleibt  immer  noch  schwer  genug,  aber 
man  darf  den  Stern  nicht  untergehen  lassen. 

Alle  meine  guten  Gedanken  werden  am 
Heiligen  Abend  zu  Ihnen  gehen,  während  ich 
das  Evangelium  vorlesen  werde.  Mit  schwerem 
Herzen,  aber  doch  mit  tapferem  Herzen,  und 
ein  Schimmer  dieser  Taplerkelt  soll  über  Berge 
und  Täler  zu  Ihnen  kommen  und  Ihnen  das  Herz 
erwärmen. 

Leben  Sie  behütet,  und  einmal  wird  die 
Sonne  wieder  aul  Ihre  Wege  scheinen  und  das 
bestandene  Leid  als  eine  süße  Frucht  In  Ihre 
Hände  lallen. 

Immer  Ihr  Ernst  Wiechert. 

Hot  Gagert,  am  29.  August  1944 

Mein  lieber  G.  K.. 

sehr  vielen  Dank  lür  Ihren  Briel  vom  15.  Daß 
Sie  nun  so  viel  näher  Ihren  Lieben  sind,  auch 
wenn  Sie  sie  im  Augenblick  nicht  sehen  kön¬ 
nen.  Und  daß  Sie  heil  aus  allen  schweren  Wochen 
hcrausgekommen  sind.  Es  vollzieht  sich  nun 
alles,  was  Ich  gedacht  habe,  und  Sie  müssen 
ruhigen  Herzens  Ihren  Teil  daran  erlüllen.  Ich 
holle,  daß  die  Ihrigen  schon  heraus  sind  ( nach¬ 
dem  sie  mit  Ihnen  noch  einmal  zusammen 
waren)  und  daß  Sie  sie  ohne  Bedrückung  ln  die 
Fremde  gehen  lassen.  Auch  daß  Sie  ohne  Be¬ 
drückung  aulgeben,  was  Sie  besaßen,  wenn  es 
nötig  sein  sollte.  Es  geht  nun  um  so  große  Dinge 
daß  wir  nach  anderen  Maßstäben  rechnen 
müssen  als  bisher.  Und  wer  jung  ist,  gewinnt 
alles  Verlorene  wieder,  wenn  auch  mit 
Schmerzen.  Selen  Sie  nur  guten  Mutes  und 
denken  Sie  immer  daran. 

Ich  liege  nur  seit  dem  14.  jeden  Tag  im  Liege- 


Emst  Wiechert  spricht  zu  uns 

Ein  Volk  kann  seine  Könige  entthronen  und 
illrker,  ja  besser  werden,  aher  ein  Volk,  das 
dit  Dichter  des  Zwecklosen  entthront  und  zu 
Ihnen  spricht:  .Geht  nun  sterben,  unnütz  seid 
Ihr  In  unsrer  Welt!',  kann  wohl  mächtiger  und 
reicher  werden,  aber  es  hat  eine  Erstgeburt  ver¬ 
hüllt,  und  in  seinem  Mark  ist  der  Totenwurm 
der  letzten  Tage. 

Nur  zu  dem,  der  nicht  tragt,  kommen  alle  Ge¬ 
heimnisse. 

* 

Die  Guten  sind  cs,  die  das  Leben  lortlühren 
und  bewahren.  Und  auch  die  Resignation  Ist 
sldUs  anderes,  als  die  Vielen  dahinlahren  zu 
loisen  wie  ein  Stück  Rinde  im  Strom  und  sich 
an  die  wenigen  Guten  halten,  an  drei,  an  zwei, 
Io  auch  nur  an  einen.  Das  wahre  Leben  hat  nie¬ 
mals  aul  etwas  anderem  geruht  als  auf  diesem 
Wenigen.  Der  Fortschritt  ruht  auf  dem  Vielen, 
das  Bequeme  des  Lebens,  das  Laute,  Glänzende, 
der  Ruhm,  der  Krieg.  Aber  nicht  das  Eigentliche, 
das  Wahre,  das,  um  das  es  sich  zu  verzehren 
and  iu  lallen  lohnt. 

* 

Nur  wer  die  Herzen  bewegt,  bewegt  die  Welt. 


zach,  ohne  fürchten  zu  müssen,  am  nächsten  Tag 
turüdtgerulen  zu  werden. 

Mer  unsere  Herzen  wollen  wir  trotzdem  lest 
and  zuversichtlich  halten.  Auch  wenn  ich  seit 
lauern  Fruchttee  rauche,  statt  ihn  zu  trinken. 
Da s  Ist  bitter  lür  mich,  aber  einmal  mußte  es 
vohl  sein,  und  bis  meine  Tabakstauden  reif  sind, 
dauert  es  noch  einige  Monate. 

Ei  ist  möglich,  daß  eins  oder  das  andere  mei- 
«r  vergoltenen  Bücher  in  der  Schweiz  heraus- 
commt.  Da  es  Devisen  gibt,  hat  man  hier  nichts 
dagegen,  und  ich  selbst  komme  vielleicht  über 
die  gröbsten  Sorgen  hinweg. 

Ab  er  alles  das  bleibt  doch  wie  in  wesen- 
Scheine.  Der  Phlox,  der  sich  öllnet ,  der 
velße  Kaktus,  der  in  der  Nacht  das  ganze  Haus 
•ft  herbem  Dult  erfüllt,  die  reifenden  Beeren: 
das  sind  die  wirklichen  Dinge,  die  unveränder¬ 
ten,  die  wir  Menschen  nicht  beeinflussen. 
l-’nd  an  sie  uns  zu  halten,  tut  uns  allen  not. 

Laben  Sie  behütet,  und  möchte  das  Bild  der 
tigen  Immer  wie  ein  Stern  über  Ihnen  sein. 
Ei»  wir  uns  Wiedersehen. 

Ai/e  herzlichen  Wünsche  Ihr  Ernst  Wiechert. 

Hof  Gagert.  19.  Dezember  1949 

Mein  lieber  G.  K., 

5?®}  Sie  sehr  bedankt  lür  Ihren  Briet  vom 
,  ■  November,  der  erst  vorgestern  hier  ankam 
Natürlich  hat  er  mich  mit  Sorge  erlüllt,  aber 
habe  Ich  die  feste  Hoffnung,  daß  nach 
“tat  Finsternis  das  Licht  Ihnen  wieder  scheinen 
Wrd.  Wer  wüßte  wohl  besser  als  ich,  daß  die 
lugel  der  Verzweiflung  uns  umschatten  kört- 
"en.  und  doch  lebt  tlei  in  unserer  Seele  die 
teste  Mahnung,  uns  nicht  zu  beugen,  sondern 
atker  zu  s ein  als  das  andere,  weil  wir  lühlen, 
wir  eben  mehr  wert  sind  als  das  andere. 

»ie  wissen,  daß  meine  schwersten  Erinnertin- 
jÜH  <*em  Kriege  angehören.  Was  vor  tönt 
.  "vvar  (Konzentrationslager),  war  um  das 
ri„fn?  lcf,lache  schwerer  als  der  Krieg.  So  krank, 
der  Tod  last  unvermeidlich  vor  mir  stand, 
ganz  einsamer  und  verlassener  Tod.  Aber 
‘  ,n«  hebende  Hand  um  mich,  sondern  eine 
Atmosphäre  des  Grauens.  Und  doch  habe  ich 


stuhl  unter  meinen  Aplelbäumen  und  versuche, 
mein  Magengeschwür  auszuheilen,  das  der 
Röntgenarzt  sofort  als  die  Quelle  aller  Obel 
erkannt  hat.  Keine  Arbeit,  nur  Stille,  Diät,  fünf 
Zigaretten  täglich  usw.  Es  tut  mir  leid  um  mei¬ 
nen  Garten,  aber  es  Ist  wieder  schön,  still  zu 
liegen,  zu  lesen,  den  Bienen  zuzuhören  und  zu 
denken,  daß  das  Schicksal  ja  auch  ohne  unser 
Zutun  seinen  Weg  geht.  Und  um  mich  selbst 
mache  Ich  mir  die  wenigsten  Gedanken,  habe 
auch  last  gar  keine  Schmerzen. 

Gerüchte  besagen,  daß  Ostpreußen  nun  ge¬ 
räumt  wird  von  der  Zivilbevölkerung,  aber  ich 
weiß  es  nicht,  und  unsere  Verwandten  haben  es 
auch  noch  nicht  geschrieben.  Wie  es  bei  dieser 
auls  höchste  gespannten  Verkehrslage  gemacht 
werden  soll,  ist  mir  nicht  klar,  aher  ich  holle, 
daß  es  gemacht  wird,  wenn  es  nötig  ist.  Nach 
dreißig  Jahren  also  wieder  einmal.  Aber  damals 
waren  die  M einigen  jung,  und  nun  sind  sie  alt. 

Hier  scheint  seit  drei  Wochen  endlich  die  ver¬ 
spätete  Sommersonne,  vom  Morgen  bis  zum 
Abend,  und  für  mich  in  meinem  Liegestuhl  ist  es 
gut  so.  Die  Eichelhäher  lärmen  schon  und  sehen 
nach,  ob  unsere  Walnüsse  reif  sind,  und  am  Mor¬ 
gen  liegen  die  Frühnebel  über  den  Tälern.  Aber 
es  ist  schön,  und  manchmal  denke  ich,  mit 
welchen  Augen  ich  das  im  nächsten  Jahr  be¬ 
trachten  werde.  Aber  nur  manchmal.  Man  soll 
nicht  neugierig  sein,  vor  allem  nicht  gegen  das 
Schicksal. 

Leben  Sie  behütet  und  seien  Sie  In  alle  herz¬ 
lichen  Wünschen  eingeschlossen 

Ihr  Ernst  Wiechert 

Hof  Gagert.  am  1«.  Dezember  1945 


„Und  wo  keine  Zeit  war  ..." 

Erinnerungen  an  Emst  Wiechert  von  Rudolf  Adolph 


Vier  hohe  Fichten  am  Gartenzaun  leuchten 
entgegen  aus  dem  Hof  Gagert,  dem  bayeri¬ 
schen  Sitz  Emst  Wiecherts,  wenn  man  die 
große  Straße  von  Wolfratshausen  nach  Münsing 
wandert.  An  dem  Gartentor  die  Warnung  .Ein¬ 
tritt  verboten“  und  die  Schutztaiel  des  ameri¬ 
kanischen  Kommandierenden,  im  Hofe  der 
Wolfshund  des  Dichters.  So  war  es,  als  ich 
bald  nach  dem  Zusammenbruch  Wiechert  be¬ 
suchte.  Der  Dichter  hatte  bereits  im  Münche¬ 
ner  Schauspielhaus  seine  berühmte  .Rede  an 
die  deutsche  Jugend"  gehalten,  die  in  den  Ak¬ 
kord  ausklang:  .Ihr  sollt  Gott  ausgraben  unter 
den  Trümmern  des  Antichrist,  gleichviel,  wel¬ 
chen  Namen  ihr  ihm  gebt.  Und  ihr  sollt  die 
Liebe  ausgraben  unter  den  Trümmern  des 
Hasses.“  Es  ist  nicht  zu  leugnen:  Ernst  Wie¬ 
chert  war  in  der  Zeit  nach  1945,  wo  die  Wel¬ 
len  der  Mißgunst  über  Deutschland  zusammen¬ 
schlugen,  der  Dichter,  der  das  .gute  Deutsch¬ 
land"  repräsentierte.  Er  saß  vor  mir  in  dem 
Haus,  das  von  unten  bis  oben  mit  Büchern 
vollgepfropft  ist,  in  einer  kniefreien  Hose,  die 
Beine  in  eine  Decke  gehüllt,  um  ihn  unzählige 
Briefe  aus  dem  Ausland.  Er  milderte  damals, 
wo  er  nur  konnte,  das  strenge  Urteil  über 
Deutschland.  Seine  stille,  melodische  Stimme 
nahm  gefangen,  die  Bewegungen  seiner  Hände 
waren  müde-  .Die  wenigsten  wissen  oder  wol¬ 


ein  Paket  Lebensmittel  aus  der  Schweiz  senden 
ließ,  steigerte  er  in  diese  Stimmung  zum  .Un¬ 
dank  der  Menschheit*.  Es  prasselte  um  ihm 
Er  war  von  fast  selbstmörderischer  Offenheit, 
selbst  zu  Menschen,  die  er  zum  ersten  Male 
sah.  Seine  Gesprächspartner  waren  nicht  im¬ 
mer  diskret.  Es  gab  Ärger,  Verstimmungen, 
Dementis.  Es  kam  die  Diskussion  um  seine 
private  Denkschrift  für  einen  amerikanischen 
Offizier  .The  Man  and  the  Poor  Lazarus“.  Es 
waren  nicht  immer  freundliche  Worte  darin, 
die  er  über  die  .Sieger“  sprach.  Durch  Miß¬ 
brauch  des  Vertrauens  wurde  diese  Schrift  in 
viele  Hände  gebracht,  .um  eine  unterirdische 
Waffe  gegen  den  Sieger  daraus  zu  glühen“, 
wie  Wiechert  in  seiner  Stellungnahme  .Vom 
Wolf  und  vom  Lamm“  feststellte.  Man  fand 
eine  Kluft  zwischen  Wort  und  Leben.  Es  be¬ 
gannen  massierte  Angriffe  gegen  Wiechert,  die 
selbst  theologische  Fragen  in  den  Mittelpunkt 
stellten.  Ja,  selbst  der  .Klangleib*  seiner  Dich¬ 
tung,  den  Reinhold  Schneider  so  schön  .Melo¬ 
die  des  Leids'  nannte,  wurde  als  .gefühls¬ 
trächtig  von  unten  verdunkelt“  besudelt.  Dabei 
kam  die  Melodie  aus  den  Wäldern,  Seen  und 
Herzen  seiner  ostpreußischen  Heimat,  zu  der 
sich  der  Dichter  immer  bekannte  und  deren 
Einfluß  auf  ihn  er  nie  abstritt.  Es  ist  eine  sug¬ 
gestive  Melodie,  und  als  mir  der  Dichter  für 


Mein  lieber  G.  K., 

nur  dies  kann  ich  heute  sagen,  daß  ich  unend¬ 
lich  glücklich  lür  Sie  alle  bin  und  daß  das  trau¬ 
rige  Weihnachtslest  mir  viel  leichter  und  schö¬ 
ner  werden  wird,  seit  ich  weiß,  daß  Sie  alle 
wieder  vereinigt  sind. 

Möchte  das  Licht  Ihre  Herzen  erwärmen  nach 
so  viel  Kälte,  Angst  und  Plagen,  und  möchte  ein 
schönes  Leben  lür  Sie  wieder  beginnen. 

Ihnen  allen  dreien  alles  Herzliche  von  Ihrem 

Ernst  Wiechert. 

Diese  Briefe  Ernst  Wiecherts  werden  hier  zum 
ersten  Male  veröffentlicht.  Die  Originale  befinden 
sich  im  Besitz  unseres  Mitarbeiters  Gerhard  Kamin; 
der  Abdruck  erfolgt  mit  dessen  freundlicher  Ge¬ 
nehmigung. 


len  wissen,  daß  sich  Kultur  seit  Beethovens 
und  Goethes  Tod  in  einem  unaufhörlichen  Ab¬ 
stieg  befinde.  Aber  nicht  allein  unsere  Kultur, 
das  ganze  Abendland  ist  in  Gefahr.“  Und  spä¬ 
ter:  .Wir  alle  sind  schuld.  Wer  wirft  den  er¬ 
sten  Stein?“  Es  war  ein  langes  Gespräch.  Zum 
Abschied  schrieb  er  mir  in  mein  Gedenkbuch 
.seinen  Lieblingsspruch“  aus  dem  Chinesischen 

Gib  denen,  die  hungern,  von  deinem  Reis. 

Gib  denen,  die  leiden,  von  deinem  Herzen 

Ich  besuchte  den  Dichter  wieder.  Eine  tiefe 
Enttäuschung  hatte  sich  in  ihm  aufgetürmt: 
er  fühlte  sich  verkannt  und  verfolgt.  Selbst 
die  unfreundlichen  Worte  eines  Boten,  dem  er 


Die  Sprache  —  mehr  als  ein  Werkzeug 


Die  Sprache  ist  mehr  als  ein  Werkzeug:  sie 
ist  gleichsam  Behältnis  und  Inhalt  der  Literatur 

_  wie  viel  freies  Feld  geben  uns  diese  Worte 

zu  übersehen,  zu  bearbeiten,  zu  nüfzen? 

Wenn  Wörter  nicht  bloß  Zeichen,  sondern 
gleichsam  die  Hüllen  sind,  in  welchem  wir  die 
Gedanken  sehen:  so  betrachte  ich  eine  ganze 
Sprache  als  einen  großen  Umlang  von  sichtbar 
gewordenen  Gedanken,  als  ein  unermeßliches 
Land  von  Begrillen.  Jahrhunderte  und  Reihen 
von  Menschenaltern  legten  in  dies  große  Be¬ 
hältnis  ihre  Schätze  von  Ideen,  so  gut  oder 
schlecht  geprägt  sie  sein  mochten ;  neue  Jahr¬ 
hunderte  und  Zeitalter  prägten  sie  zum  Teil 
um,  wechselten  damit,  und  vermehrten  sie: 
jeder  denkende  Kopl  trug  seine  Mitgilt  dazu 
bei:  jeder  Erlinder  legte  seine  Hauptsumme 
von  Gedanken  hinein,  und  ließ  sich  dlesselbe 
durch  Wucher  vermehren:  ärmere  liehen  da¬ 
von,  und  schallten  Nutzung  —  falsche  Münzen 
lielerten  schlecht  Geld,  entweder  zur  Erstat¬ 
tung  des  Geborgten,  oder  sich  ein  ewiges  An¬ 
denken  zu  prägen  —  heidenmäßige  Räuber 


wußten  sich  bloß  durch  Raub  und  Flammen 
einen  Namen  zu  machen  —  und  so  ward  nach 
großen  Revolutionen  die  Sprache  eine  Schatz¬ 
kammer,  die  reich  und  arm  ist,  Gutes  und 
Schlechtes  in  sich  laßt,  gewonnen  und  ver¬ 
loren  hat,  Zuschub  braucht,  und  Vorschub  tun 
kann,  die  aber,  sie  sei  und  habe  was  sie  wolle, 
eine  ungemein  sehenswürdige  Merkwürdigkeit 
bleibt. 

Jedes  Buch  ist  ein  Beet  von  Blumen  und 
Gewächsen:  jede  Sprache  ein  unermeßlicher 
Garten  voll  Pflanzen  und  Bäume:  gütig  und 
heilsam,  nahrhaft  und  dürre,  lür  Auge,  Geruch 
und  Geschmack,  hoch  und  niedrig,  aus  allen 
Weltteilen  und  mit  allen  Farben,  aus  mancher¬ 
lei  Geschlechtern  und  Arten  —  ein  sehens¬ 
würdiger  Anblick I  —  Wer  wird  hier  bloß  den 
Riß  des  Gartens  in  loten  Linien  sehen  wollen, 
wo  der  lebendige  Inhalt  desselben  so  viel  zu 
lehren  verspricht;  und  wer  wird  bloß  bei  der 
dürren  Form  der  Sprache  stehen  bleiben,  da 
das  Materielle,  was  sie  enthält,  der  Kern  ist 7 
Joh.  Gottlr.  Herder 


Funkvorträge  ein  Gedicht  schenkte,  das  da 
anfängt 

Als  wir  einmal  Kinder  waren, 
saßen  wir  wohl  Hand  in  Hand, 
hielten  unsere  Kinderstirnen 
still  dem  Monde  zugewandt. 

bekam  ich  nach  der  Sendung  zahlreiche  Zu¬ 
schriften  mit  der  Bitte  um  Abschrift  dieses 
Gedichtes. 

Die  Verbitterung  in  Wiechert  steigerte  sich, 
es  kam  zu  politischen  Aussagen,  die  selbst 
manchen  Freund  irre  machten.  (Wir  Deutschen 
haben  überhaupt  Pech  mit  den  politischen 
Stellungnahmen  unserer  Dichter.)  Wiechert  litt 
—  und  ging  in  die  Schweiz.  Als  wir  uns  knapp 
vorher  die  Hände  zum  Abschied  schüttelten, 
sagte  er:  .Man  wirft  mir  vor,  ich  resigniere. 
Auch  der  resigniert  kann  tapfer  sein,  mehr 
als  der  .Heroische'“. 

An  seinem  Todestag  bekam  ich  sein  letztes 
Werk  .Missa  sine  nomine“.  Hier  strömt  noch 
einmal  in  klärender  Weisheit  zusammen,  was 
Wiechert  gelebt  und  gedacht  hat.  Vielleicht 
rechnet  man  es  einmal  zu  den  .letzten  Melo¬ 
dien  des  Abendlandes",  wie  das  Larghetto  aus 
dem  letzten  Klavierkonzert  von  Mozart,  dem 
der  Dichter  wunderbare  Worte  schenkt.  Auch 
in  diesem  Buch  geht  es  ihm  um  die  Liebe  als 
die  erhaltende  und  ordnende  Kraft  und  um  die 
,Un Vergänglichkeit  des  Lebens". 

Wiechert  wünschte  sich  als  Inschrift  auf 
seinen  Grabstein  das  Lieblingswort  seines 
Vaters:  .Es  ist  viel  Speise  in  den  Furchen  der 
Armen“.  Die  Freunde  des  Dichters  finden  aber 
in  seinem  letzter!  Buch  das  tröstende  Wort: 
.Und  es  war  ihnen,  als  gebe  es  um  den  Toten 
keine  Zeit  mehr.  Und  wo  keine  Zeit  war, 
konnte  einer  auch  nicht  fortgehen,  sondern  er 
blieb  da,  und  keine  Jahre  waren  um  ihn  zu 
zählen.* 
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Sie  tat,  was  bisher  nur  selten  getan  wurde: 
sie  sah  ihrem  eigenen  Begräbnis  zu.  Vorsich¬ 
tig  schlug  sie  die  Vorhänge  zurück  und  lugte 
hinaus  auf  das  große  Gefolge,  das  hinter 
ihrem  Sarge  schritt  Der  Priester  und  die  Gott 
dienenden  Knaben;  der  Kammerherr  und  Stall¬ 
meister  des  Herzogs  Karl  August  von  Weimar, 
ihr  Gatte;  der  Bergrat  von  Einsiedel,  ihr 
Schwager;  ihr  eigener  Bruder  mit  seiner  Ge¬ 
mahlin;  hinter  ihnen  die  große  Schar  der  übri¬ 
gen  Verwandten;  Angehörige  des  Weimarer 
Hofes;  Beamte  des  Gutes  Leitzkau  bei  Zerbst, 
der  Besitz  ihres  Bruders,  auf  dem  die  Beerdi¬ 
gung  stattfand;  die  Beamten  des  Herrn  von 
Werthern,  ihres  Gatten;  die  Angestellten  und 
Arbeiter  beider  Güter,-  und  endlich  das  Volk 
von  Leitzkau  und  Umgebung.  Es  war  ein 
langer  Zug,  den  die  Gauklerin  auf  die  Beine 
gebracht  hatte. 

Als  er  vorüber  war,  ahnte  niemand,  daß  die, 
die  man  der  Erde  zurückgegeben  glaubte,  von 
dem  Fenster  zurück  und  in  ihr  Versteck 
schritt,  in  dem  sie  den  Abend  erwartete.  Mit 
ihm  Erlösung  und  Freiheit.  Als  die  Trauer¬ 
gaste  zurückgekehrt  waren,  das  Gastmahl  vor¬ 
über  war  und  eine  Kalesche  nach  der  anderen 
in  die  Dämmerung  hinausfuhren,  erklang  das 
Zeichen.  Ihre  Dienerin  erschien.  Sie  erzählte, 
was  sich  am  Friedhof  zugetragen  hatte.  ‘Die 
Nacht  schritt  vor  und  noch  ehe  es  jemanden 
auffiel,  daß  noch  eine  Reisekutsche  am  Hofe 
stand,  wurde  sie  von  zwei  Damen  bestiegen, 
der  Kutscher  wippte  eine  elegante  Erinnerung 
in  die  Ohren  seiner  Rappen  und  fort  ging's 
nach  Westen,  nach  Erfurt  und  Eisenach,  nach 
Fulda  und  Frankfurt,  nach  Karlsruhe  und 
Straßburg.  Außerhalb  des  Reiches  wurde  die 
erste,  größere  Rast  gehalten.  Bald  nach  dem 
Verlassen  des  Gutes  hatte  sich  dem  Wagen 
ein  Reiter  zugesellt,  der,  ein  treuer  Wächter, 
die  Begleitung  auch  nicht  mehr  aufgab.  Der 
Kutscher  kannte  die  Wege  gut  und  der  Reiter 
die  Damen. 

In  Straßburg  wurde  die  Gesellschaft  zum 
ersten  Male  erkannt.  In  der  Nähe  des  Mün¬ 
sters  wurden  sie  von  einem  alten  Freunde  an¬ 
gesprochen.  Die  Dame,  die  dem  abgesprunge¬ 
nen  Reiter  beim  Verlassen  des  Schlages  so¬ 
gleich  den  Arm  geboten  batte,  war  Emilie  von 
Werthern,  die  man  gestern  beerdigt  hatte.  Der 
Reiter  war  ihr  Schwager,  der  Bergrat  von  Ein¬ 
siedel,  der  hinter  ihrem  Sarge  hergeschritten 
war  und  von  dem  sie  sich  nun  entführen  ließ. 
Emilie  erschrak.  Sie  fürchtete,  der  Bekannte 
sei  ihnen  aus  Thüringen  nachgefolgt.  Das  Ge- 
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Johann  Woltgang  von  Goethe 

Zeichnung  von  Karl  August  Schwcrdgeburth  (1831) 

Das  kleinste  Wahre  ist  groß 

Gedanken  von  J.  W.  von  Goethe 

Alles  Gescheite  Ist  schon  gedacht  worden; 
man  muß  nur  versuchen,  es  noch  einmal  zu 
denken. 

* 

Was  an  uns  Original  ist,  wird  am  besten  er¬ 
halten  und  belebt,  wenn  wir  unsere  Altvorderen 
nicht  aus  den,Augen  verlieren. 

* 

Man  soll  zu  erreichen  suchen,  die  Gedanken 
der  Besten  nachzudenken  und  den  Besten  gleich 
zu  empfinden.  Dadurch  bildet  sich  das,  was  wir 
Geschmack  nennen. 

* 

Daß  ein  Mensch  etwas  ganz  entschieden  ver¬ 
stehe,  vorzüglich  leiste,  wie  nicht  ein  anderer 
in  der  nächsten  Umgebung,  daraul  kommt  es  an. 

* 

Wenn  mir  eine  Sache  mlßtällt,  so  laß  ich  sie 
liegen  oder  mache  sie  besser. 

* 

Wer  klug  ist,  lehnt  alle  zerstreuenden  Antor- 
derungen  ab  und  beschränkt  sich  aut  ein  Fach 
und  wird  tüchtig  in  einem. 

* 

Willst  du  dich  deines  Wertes  erlreuen, 

so  mußt  der  Welt  du  Wert  verleihen. 

* 

Es  ist  nichts  groß  als  das  Wahre  und  das 
kleinste  Wahre  Ist  groß. 

* 

Die  größten  Menschen,  die  ich  gekannt  habe 
und  die  Himmel  und  Erde  von  Ihrem  Blick  Irei 
hatten,  waren  demütig  und  wußten,  was  sie 
slulenweise  zu  schätzen  hatten. 

Der  Dichterfürst  starb  am  22.  März 
vor  125  Jahren 


spräch  beruhigte  sie  bald.  Der  Freund  kam  aus 
Spanien.  Sein  Ziel  war  allerdings  Leitzkau. 
Sei’s  druml  Einmal  mußte  ja  ihr  Gaukelspiel 
ans  Licht  kommen. 

Und  fürwahrl  In  Leitzkau,  Zerbst  und  Wei¬ 
mar  war  die  Aufregung  groß,  als  der  Reisende 
aus  Straßburg  berichtete,  daß  er  Emilie  von 
Werthern  im  Arme  des  Bruders  ihres  Gatten 
quicklebendig  gesehen  und  gesprochen  hatte. 
Man  stob  zum  Grabe.  Und  erfuhr  die  Wahr¬ 
heit:  man  hatte  eine  Puppe  bestattet. 

Während  die  Gemüter  der  guten  Gesell¬ 
schaft  Thüringens  erregt  bebten,  schwelgten 
die  Flüchtlinge  im  Glück.  Das  Paar  fuhr  nach 
Marseille  und  ließ  sich  zu  seinen  Ländereien 
nach  Tunis  übersetzen,  wo  der  Bergrat  Gold 
gewinnen  wollte.  Doch  verließ  sie  hier  For¬ 
tuna.  Die  Bergwerke  förderten  nichts  zu  Tage. 
Es  blieb  ihnen  nur  die  Liebe.  Sie  mußten  nach 
Europa  zurückfahren  und  tauchten,  zur  Über¬ 
raschung  der  unterrichteten  Badegäste,  in 
Karlsbad  auf,  wo  sie  gar  bald  erkannt  und 
umringt  wurden.  Goethe  erfuhr  die  Neuigkeit 


von  der  .schönen  Tina*,  der  Gräfin  Christine 
Brühl.  Er  hielt  sie  mit  folgenden  Worten  in 
seinem  Tagebuch  fest:  .Karlsbald,  9.  Juli  1785. 
Wie  abscheulich!  Zu  sterben,  nach  Afrika  zu 
gehen,  den  sonderbarsten  Roman  zu  beginnen, 
um  sich  am  Ende  auf  die  gemeinste  Weise 
scheiden  und  kopulieren  zu  lassen.  Ich  habe 
es  höchst  lustig  gefunden  I  Es  läßt  sich  in  die¬ 
ser  Werkeltagswelt  nichts  Außerordentliches 
zustandebringen !  * 

Goethe  hatte  richtig  vorausgesehen.  Nach 
dem  Karlsbader  Aufenthalte  nahm  der  Roman 
festere  Formen  an.  Man  betrieb  die  Schei¬ 
dung  und  als  nach  der  Trennung  die  Mutter 
Emiliens  sich  herbeiließ,  die  Abenteuerin  wie¬ 
der  als  Tochter  und  sogar  erbwürdig  anzu¬ 
erkennen,  konnte  —  nach  zwei  Jahren  endlich 
—  der  Standesbeamte  die  Namen  der  beiden 
Liebenden  ins  Eheregister  eintragen.  Dort 
kann  man  nachlesen:  Bergrat  von  Einsiedel 
und  dessen  Gattin  Emilie,  geschiedene  von 
Werthern,  geborene  von  Münchhausen. 

Ja  dann  freilichl  höre  ich  jetzt  jemanden 
sagen. 


Eine  der  exzellentesten  Exzellenzen 

Ernst  Moritz  Arndt  über  seine  Begegnung  mit  Goethe 


Im  Sommer  des  Jahres  1815  kam  Stein  nicht 
lange  vor  seiner  zweiten  Fahrt  nach  Paris  in 
Köln  an,  wo  ich  damals  saß.  Er  schidcte  einen 
Bedienten,  ich  möge  nach  dem  Dom  kommen, 
wo  ich  ihn  finden  werde ...  Er  begrüßte  uns 
auf  das  allerfreundlichste  —  und  wen  erblick¬ 
ten  wir  nicht  weit  von  ihm?  Da  stand  der 
neben  ihm  größte  Deutsche  des  neunzehnten 
Jahrhunderts  Wolfgang  Goethe,  sich  das  Dom¬ 
bild  betrachtend.  Und  Stein  zu  uns:  .Liebe 
Kinder,  still!  still!  nur  nichts  Politisches!  das 
mag  er  nicht;  wir  können  ihn  da  freilich  nicht 
loben,  aber  er  ist  doch  zu  groß."  Wunderbar 
gingen  die  beiden  deutschen  Großen  hier 
nebeneinander  her  wie  mit  einer  gegenseiti¬ 
gen  Ehrfurcht;  so  war  es  auch  im  Gasthause 
am  Teetisch,  wo  Goethe  sich  meistens  sehr 
schweigsam  hielt  und  sich  früh  auf  sein  Zim¬ 
mer  zurückzog. 

Wie  waren  die  beiden  zusammengekommen* 
wie  dann  miteinander  nach  Köln  gekommen? 
Goethe  hatte  seine  Vaterstadt  und  einige  alte 
Genossenschaft  und  Freundschaft  einmal  wie¬ 
der  besucht.  Da  hatte  ihn  sein  Herz  gefaßt, 
und  er  hatte  sich  wieder  das  Herz  gefaßt,  die 
Pfade,  auf  welchen  seine  lustige,  genialische 
Jugend  sich  ergangen  und  getummelt  hatte, 
die  Pfade,  welche  bei  Wetzlar  an  der  Lahn 
und  durch  Ihre  schönen  Täler  nach  Nassau, 
Koblenz,  Ehrenbreitstein  und  Valendar  hin¬ 
laufen,  noch  einmal  wieder  zu  durchwan¬ 
deln.  Da  vernimmt  Stein  in  seinem  Schlosse 
die  Nachricht,  Goethe  ist  in  Nassau  im 
Löwen  abgestiegen.  Er  flugs  in  den 
Löwen  und  holt  und  zwingt  den  Sträubigen 
in  sein  Schloß  hinauf.  Da  nun  Goethe  einen 
Ausflug  nach  Köln  vorhat,  so  läßt  Stein  seinen 
Wurstwagen  Vorspannen,  und  sie  rollen  zu¬ 


sammen  den  Rhein  bis  nach  Köln  hinunter. 
Ich  kann  mir  denken,  wie  die  beiden  Reise¬ 
gefährten  jeden  Zusammenstoß  vermieden;  es 
war  gewiß  die  äsopische  Reise  des  eisernen 
und  irdenen  Topfes.  So  gingen  sie  auch  in 
Köln  nebeneinander  hin  mit  einem  zarten 
Noli  me  tangere.  Nimmer  habe  ich  Steins 
Rede  In  Gesellschaft  stiller  tönen  gehört. 

Hier  konnte  ich  mir  unsern  Heros  Goethe 
ein  paar  Tage  recht  ruhig  betrachten,  mich 
seines  herrlichen  Angesichts  erfreuen:  die 
stolze,  breite  Stirn  und  die  schönsten,  braunen 
Augen,  die  immer  wie  in  einem  Betrachten 
und  Schauen  begriffen  offen  und  sicher  fest¬ 
standen  und  auf  jeden  Gegenstehenden  und 
Gegenschauenden  trafen;  aber  doch  gewahrte 
ich,  was  mir  in  seiner  Haltung  früher  schon 
aufgefallen  war,  ein  kleines  Mißverhältnis  in 
der  Gestalt  des  schönen  Greises:  wann  er 
stand,  gewahrte,  wer  überhaupt  dergleichen 
sehen  kann,  daß  sein  Leib  eine  gewisse  Steif¬ 
heit  und  gleichsam  Unbeholfenheit  hatte:  seine 
Beine  waren  um  sechs,  sieben  Zoll  zu  kurz.  Ich 
habe  mir  das  Wesen  der  Zukurzbeinigen  im 
Leben  genug  betrachtet.  Sie  entbehren  immer 
einer  leichten,  natürlichen  Beweglichkeit  und 
Schwunghaftigkeit  des  Leibes,  und  ich  glaube 
daher,  daß  der  junge  Goethe,  von  seinem 
achtzehnten  bis  fünfunddreißigsten  Jahr  ge¬ 
rechnet,  als  Reiter,  Fechter,  Tänzer,  Schlitt¬ 
schuhläufer  nimmer  ein  Leichtfliegender  hat 
sein  gekonnt.  Es  gab  ihm  dieser  leibliche  Man¬ 
gel  wohl  etwas  von  einer  natürlichen  Steif¬ 
heit;  anderes  mochte  in  Art  und  Gewohnheit 
liegen. 

Goethe  war  ja  Minister  und  Exzellenz  und 
in  Wahrheit  eine  der  exzellentesten  Exzellen¬ 
zen  des  Vaterlandes. 


Bildarchiv  Foto  Marburg 

Einmalige  Bilder  aus  dem  Baltikum  —  Dokumente  einer  untergegangenen  Welt 


Seit  der  Marburger  Kunsthistoriker  Prof.  Dr. 
Richard  Hamann  schon  1913  die  Fotografie  ip 
den  Dienst  seiner  Wissenschaft  stellte,  entstand 
auf  diese  Initiative  des  Gelehrten  hin  eine 
kunsthistorisdie  Fotothek,  die  in  ihrer  Art  ein¬ 
malig  werden  sollte. 

Die  1400  Bildbände  (meist  13X18)  mit  den 
300  000  Fotos  —  40  000  warten  noch  auf  ihre 
Auswertung  und  Einordnung  —  genießen  unter 
Kunsthistorikern,  Verlegern  und  Privatpersonen 
Weltruhm.  Ein  bezeichnendes  Schlaglicht  ist  es, 
daß  im  Krieg  amerikanischen  Luftwaffensoldaten 
neben  berühmten  Baudenkmälern  auch  die  Mar¬ 
burger  Fotothek  zur  Schonung  anempfohlen 
wurde.  .Einige  der  Fotos  sind  einmalig  und  sind 
nirgendwo  in  einer  gleichen  oder  ähnlichen  Re¬ 
produktion  vorhanden*,  hieß  es  in  einer  ameri¬ 
kanischen  Schrift  für  die  US-Luftwaffe. 

Die  fotografische,  natürlich  in  keinem  Fall 
Anspruch  auf  Vollständigkeit  erhebende  Samm¬ 
lung  europäischer  Kunstschätze,  Baudenkmäler, 
Miniaturen  (auch  die  Wiedergabe  einer  alten 
frannzösischen  Handdschrlft,  zu  deren  Original 
heute  fast  niemandem  mehr  der  Zutritt  ge¬ 
stattet  ist)  hat  in  manchen  Fällen  Seltenheits¬ 
wert  durch  die  Bilder  etwa  der  noch  unzerstörten 
Barockstädte  Würzburg  und  Dresden,  um  nur 
zwei  Beispiele  zu  nennen.  Vor  allem  ist  es  die 
absolut  größte  Fotosammlung  aus  dem  Balti¬ 
kum,  Fotos  von  Kunstdenkmälern,  Gutshäusern, 
Familiendenkmälern,  Städten  und  Dörfern  — 
aufgenommen  1939  auf  Grund  eines  Abkommens 
mit  der  Sowjet-Union  — ,  die  nicht  nur  Doku¬ 
mente  aus  einem  von  uns  durch  drei  eiserne 
Vorhänge  getrennnten  Gebiet  sind,  sondern  auch 
Dokumente  einer  untergegangenen  Welt,  die 
wir  nie  wieder  in  dieser  Form  zu  Gesicht  be¬ 
kommen  werden.  Es  ist  eine  Soziologie  in  Bil¬ 
dern.  welche  die  zerstörte  Kultur  und  Zivilisa¬ 
tion  der  östlichsten  deutschen  Gebiete  im  Ab¬ 
bild  bewahrt.  Fast  ein  ganzer  Band  ist  Königs¬ 
berg  gewidmet,  einzelne  Bilder  aus  Ostpreußen 
(Georgenburg  etwa)  sind  alphabetisch  in  den 
Mappen  verteilt.  Zwei  Bände  sind  Danzig  ge¬ 
widmet,  darin  zum  Teil  sehr  seltene  Aufnahmen, 
selten  wenigstens  außerhalb  von  Privatbesitz. 

Völlig  einmalig  —  das  mag  den  Kunstliebhaber 
und  den  Leser  interessieren,  der  heute  in  Schles¬ 
wig-Holstein  wohnt  —  seihst  in  dieser  Fotothek 
steht  die  Tatsache  da,  daß  einem  einzigen  Kunst¬ 
werk  vier  dickleibige  Bände  gewidmet  sind:  dem 
Bordesholmcr  Altar  in  Schleswig.  Diese  Bilder, 


vor  etwa  20  Jahren  von  einem  Kunstfotografen 
aufgenommen,  sind  nicht  nur  durch  ihre  Zahl, 
sondern  auch  durch  ihre  besondere  künstlerische 
Note,  durch  die  geniale  Schau  des  Fotografen 
hervorstechend.  Es  sind  die  vielleicht  besten 
Bilder  der  ganzen  Fotothek.  Eine  bessere  Wie¬ 
dergabe  des  Bordesholmer  Altars  wird  es  auf 
der  Welt  schwerlich  geben. 

Unter  den  40  000  noch  nicht  ausgewerteten 
Bildern  sind  auch  solche  von  Kunstschätzen  aus 
den  verlorenen  Ostgebieten.  Möglicherweise 
werden  auch  noch  von  hier  einige  Archive  an¬ 
gekauft,  deren  Bildmaterial  aus  Kunstschätzen 
des  deutschen  Ostens  besteht. 

Wolfgang  Glantz 

Ostdeutsche  Chöre  leisten  wertvolle  Arbeit 

Bielefeld.  Die  6.  Jahreshauptversammlung  des 
Verbandes  der  ostdeutschen  Chöre  Im  Rcg.-Bez.  Det¬ 
mold  fand  diesmal  in  Bielefeld  statt;  sie  war  von 
sämtlichen  dem  Verband  angeschlossenen  Chören  be¬ 
schickt.  Der  bisherige  Vorstand  wurde  einstimmig 
wiedergewählt.  Anstelle  von  Zlemann  übernahm 
den  Vorsitz  des  Musikbeirates  Alphons  Kocks-Lemgo. 
Erweitert  wurde  der  Musikbeirat  um  Dtlsterhöft- 
Mennlghüffen.  Die  Verbandsbtbltothek,  die  1953  ein¬ 
gerichtet  wurde,  wird  von  Otto  Groke-Lemgo  ver¬ 
waltet,  so  daü  der  Verband  mit  dem  verdienten  ost- 
prcuOtschen  Chorleiter,  der  Infolge  Krankheit  leider 
alle  Chorarbeit  aufgeben  muOte,  auch  weiterhin  In 
Verbindung  bleibt.  —  Geplant  sind  ln  diesem  Jahr 
zwei  Wochencndtehrgänge  für  Chorleiter  auf  dem 
Jugendhof  ln  Vlotho,  und  zwar  Anfang  Juni  und  Im 
November.  —  Der  Gemischte  Chor  Schlot)  Holte,  der 
ln  diesem  Jahr  als  erster  Chor  unseres  Verbandes 
sein  zehnjähriges  Bestehen  feiert,  lud  die  Chöre  der 
Umgebung  zu  seinem  Gründungsfest.  —  Ein  Treffen 
sämtlicher  Verbandschörc  ist  für  1858  voraussichtlich 
ln  Brackwede  geplant. 


Brecht-Nachlaß  too  ooo  Selten.  Viele  Monate  noch 
wtrd  die  Sichtung  des  schriftstellerischen  Nachlasses 
Bert  Brechts  wegen  seines  groDcn  Umfanges  dauern. 
Die  Witwe  des  Dichters.  Helene  Weigel,  der  Drama¬ 
turg  Bunge  und  sechs  Archivare  sortieren  die  rund 
204  000  ungesichteten  Manuskriptselten,  machen  Mi¬ 
krofilme  und  Photokoplcn  und  fertigen  Karteien  an. 
Man  fand  —  teils  fertig  und  teils  nur  lm  Entwurf 
vorliegend  —  bisher  ein  Drama  Uber  Einstein,  eines 
Uber  Hitler  und  einen  neuen  „Schwejk  lm  Zweiten 
Weltkrieg". 

Museum  für  Hamsun.  Fünf  Jahre  nach  seinem 
Tode  soll  Jetzt  auf  dem  Landgut  des  norwegischen 
Dichters  Knut  Hamsun.  Nörholmen,  ein  Hamsun- 
Museum  eingerichtet  werden.  Hamsun  selbst  hat  das 
Gut  nach  dem  Kriege  nicht  mehr  bewohnt,  da  er  we¬ 
gen  seiner  Sympathie  zu  Deutschland  IMS  enteignet 
wurde  und  seit  1848  ln  einem  Altersheim  lebte. 


MELODIEN 

wie  sie  Gott  erschaffen  hat 

Goethe  an  Johann  Gottfried  Herder 

Frankfurt,  Herbst  1771. 

Daß  Ich  Ihnen  geben  kann,  was  Sie  wün¬ 
schen,  und  mehr  als  Sie  vielleicht  holten, 
macht  mir  eine  Freude,  deren  Sie  mich  so 
wenig  als  eines  wahren  Enthusiasmus  lählq 
glauben  können,  nach  dem  Bilde,  das  Sie  sich 
einmal  von  mir  haben  machen  müssen.  Genug, 
Ich  habe  noch  aus  Elsaß  zwöll  Lieder  mitge¬ 
bracht,  die  Ich  aut  meinen  Streitereien  aus 
den  Kehlen  der  ältesten  Mütterchens  aulge¬ 
hascht  habe.  Ein  Glückt  denn  Ihre  Enkel 
singen  alle;  .Ich  liebte  nur  Ismenen’.  sie 
waren  Ihnen  bestimmt.  Ihnen  allein  bestimmt, 
so  daß  ich  meinen  besten  Gesellen  keine  Ab¬ 
schritt  auts  dringendste  Bitten  erlaubt  habe, 
Ich  will  mich  nicht  aulhalten,  etwas  von  Ihrer 
Fürtrelllichkeit,  noch  von  dem  Unterschiede 
ihres  Wertes  zu  sagen.  Aber  ich  habe  il»  bis¬ 
her  als  einen  Schatz  an  meinem  Herzen  ge¬ 
tragen;  alle  Mädchen,  die  Gnade  vor  meinen 
Augen  linden  wollen,  müssen  sie  lernen  und 
singen;  meine  Schwester  soll  Ihnen  die  Melo¬ 
dien,  die  wir  haben  (sind  N.  B.  die  allen  Melo¬ 
dien,  wie  sie  Gott  erschallen  hat),  sie  soll  sie 
Ihnen  abschreiben.  Und  nun  geschwind  Adieu, 
daß  Ich  ans  Abschreiben  komme. 

Nun  bin  ich  lertig  und  warte,  bis  die  Post 
abgeht.  Ich  holle,  die  Lieder  sollen  Ihnen 
Freude  machen.  Und  hiermit  Adieu.  Von  kelti¬ 
schen,  gallischen  Sachen  soll  nächstens  etwas 
lolgen.  Es  fehlen  mir  noch  gewisse  Bücher, 
die  ich  aber  bald  kriegen  muß.  Einige  Grava- 
mina  über  Ihren  Briet,  mit  dem  ich  lm  ganzen 
sehr  zufrieden  zu  sein  Ursache  hab‘.  Eins  zum 
voraus;  machen  Sie  künltig  ein  Kuvert;  es 
sind  einige  Stellen  versiegelter  als  die  Olten- 
barung  Johannes. 

Weiter  nichts  lür  diesmal.  Ich  bin  Ihr 

Goethe. 

Wie  aus  einem  Brief  Goethes  hervorgeht,  hat  der 
große  Dichterfürst  manches  für  die  große  Volks- 
Iledersammlung  Herders  ..Stimmen  der  Völker  In 
Liedern“  auf  seinen  ausgedehnten  Reisen  gesam¬ 
melt  und  bclgesteuert.  Und  welche  Freude  Ihm 
diese  Beschäftigung  bereitete,  läßt  die  Begeisterung 
erkennen,  die  aus  diesen  Zellen  spricht. 


Kulturelle  Nachrichten 


Ostdeutscher  Literaturpreis 

Dem  Beschluß  der  leUtj&hrlgen  Hauptver¬ 
sammlung  entsprechend  hat  die  Künstlergilde 
beschlossen,  einen  Literaturpreis  ln  Höhe  von 
1500  DM  ausz uschreiben.  Er  soll  erstmalig  bei 
der  Eßltnger  Begegnung  1957  die  zwischen  dem 
10.  und  dem  14.  Oktober  stattßndet,  verkündet 
werden. 

Dieser  Preis  soll  als  ganzer  oder  geteilt  (Prosa, 
Lyrik.  Drama  oder  Essay,  ohne  Rücksicht  auf  die 
Länge)  vergeben  werden,  für  Arbeiten,  die  zwi¬ 
schen  dem  1.  1.  1955  und  dem  31.  5.  1957  (nicht 
wie  irrtümlich  mitgeteilt  am  1.  5.)  erschienea 
sind  und  in  gültiger  Weise  den  deutschen  Oste# 
oder  die  Begegnung  zwischen  Deutschen  und 
den  anderen  Völkern  im  Osten  behandeln.  Über 
die  Auswahl  entscheidet  gemäß  Vorstandsbe¬ 
schluß  Jedes  Jahr  eine  Persönlichkeit,  die  vom 
Vorstand  der  Künstlergilde  mit  dieser  Aufgabe 
betraut  wird.  Für  1957  hat  Professor  Dr.  Ernst 
Alker.  Universität  Fribourg/Schweiz  sich  bereit 
erklärt,  diese  Arbeit  des  Jurors  zu  übernehmen. 

Gegen  die  Entscheidung  gibt  es  keinen  Ein¬ 
spruch.  Der  Rechtsweg  ist  ausgeschlossen. 

Eßlinger  Begegnung  1957 

Die  Künstlergilde  des  Verbandes  der  heimat¬ 
vertriebenen  Kulturschaffenden  beabsichtigt,  ihre 
„Eßlinger  Begegnung  in  diesem  Jahr  zwischen 
dem  10.  und  14.  Oktober  abzuhalten.  In  ihrem 
Rahmen  soll  auch  erstmals  ein  Literaturpreis 
vergeben  werden. 


Institut  iür  Ostkunde 

An  der  Universität  Kiel  soll  ein  Institut  für 
Ostkunde  errichtet  werden.  Von  den  zwei  vor¬ 
gesehenen  Lehrstühlen  hofft  man  einen  bereits 
in  diesem  Jahr  besetzen  zu  können. 

Ausstellung  Elblnger  Künstler 

Während  des  großen 'Elblnger  Hetmattreffen* 
Pfingsten  in  Bremerhaven  wird,  wie  wir  bereits 
berichteten,  eine  Kunstausstellung  Elblnger  und 
westpreußischer  Künstler  stattflnden  die  den 
KunsLern  auch  Gelegenheit  gibt,  ihre  Werke  zu 
verkaufen.  Die  Patenstadt  bittet  daher  alle  El- 
binger  Künstler,  die  in  Bremerhaven  aussteilen 
wollen  sich  möglichst  bald  mit  ihr  in  Verbtn- 
dung  zu  setzen  Die  Ausstellungsleltung  liegt  ln 
Händen  von  Stadtarchivar  Dr.  Stölting.  Bremer¬ 
haven,  Stadthaus  Lehe. 

Danziger  Erinnerungsmal 

nfuL»i?8t^nS^adtT-l:?an2if!s  beabsichtigt  die  Stadt 
Düsseldorf  ein  Erinnerungsmal  für  Danzig  aui- 
TSelrhof  11®*  St  beabsichtigt,  dos  Denkmal  ln  der 
~l!,'  ru  errichten.  Ein  endgültiger  Platz 
r  ?  noch  nicht  Befunden,  weil 
auch  die  Form  des  Denkmals  noch  nicht  feststeht. 

d”  Bildhauer  erst  durch  ein  Preisaua- 
schreiben  bestimmt  werden  soll.* 

Ostdeutsche  Kulturarbeit 

s*l^ivdif„,?*1d!uisd,e  Kulturarbeit  hat  das 
Vertriebenenminlsterlum 
,‘n  Schleswig-Holstein  lebende  ostdeutsche 

VennsUHunD^d>rAtSt*U5r  dafür  ®c  Wonnen,  auf 
eigenenU  Werk»  dcr  ,  Heima‘vertriebenen  au» 
k  u  zu  lesen-  Außerdem  werden 
Sd^ifttomSWl,!rht>.1Sieinische  Künstler  aus  dem 
ü^?dieSl^e^Chei  Dlchter  vortragen  oder 
her  die  Dichtung  des  deutschen  Ostens  sprechen. 

n  Anschrlltenänderung 

Danzig- Wes  tnreoii!^  j,r  Evangelischen“  aus 
sehe  jflrd^ohwU^nJ  der  „Danzig- westpreußi- 
rien  in  t  f  das  Grabsteinbuch  zu  St.  Ma- 
DlSzi-WestortißT  Htlmatortakartel  für 
Lübeck  Parade  ®inf*  am  März  nach 

Anschrift:  L?be£. 

Unter  H,J!cntlÜrmarken  der  P°*< 

von  der  j5ondprm*r1‘en.  die  in  diesem  Jahr 
si*  au*B^dPSf0St  vor9esehea  sind,  befinden 
deutsche1  P»re‘/,U£*b.en'  die  an  bekannte  Ol¬ 
eine  K.  .P  rsönll*lcei,cn  erinnern.  So  wird 
von  200  Todestag  des  Freiherrn 

100  Tod-  f  m  2f*  und  eine  Marke  zum 

von  Ei  che  n  do  r  f  f  v  o  rbe  rei  tetl  *  °  JoSeph 
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BÜCHER  -  die  uns  angehen 


Rani  Friedrich  Blunefc:  WOLTER  VON  PLKTTEN- 
rfkU,  D*uUchorden«mel»t«r  von  Llvlana.  Roman 
vrrla«»t>aus  Christian  Wollt,  Flen.burg,  mT  8. 
Usnsl.  1,10. 

r,  ut  orfreultch,  da  fl  nun  auch  dieser  Roman  Hans 
mcdrlch  Bruncki  wieder  ln  alner  Neuauflage  vor- 
llelt  Er  5>L'1U  elne  der  markantesten  Gestalten  des 
rteutschen  Ritterordens  ln  seinen  Mittelpunkt:  den 
neuuchordensmelster  von  Livland  Wolter  von  Plet- 
Snbcrg.  Ein  Stück  Ordensgeschichte  wird  durch 
dl*  reder  des  Dichters  zu  blutvollem  Leben  erweckt 
zar  Iwan,  genannt  der  Schreckliche,  lat  der  grolle 
Gegenspieler  de*  Ordensmeisters.  Er  schickt  sich  an 
mit  grollor  Heeresmacht  In  Livland  einzulallen. 
Wolter  von  Plettenberg  wlrit  sich  ihm  mit  einer 
Weinen  tapferen  Schar  entgegen,  und  es  gelingt  Ihm, 
den  Sturm  aus  de  mOsten  abzulangen  und  weit  vor 
dsn  Toren  der  abendländischen  Welt  zum  Stehen  zu 
bringen.  Der  Dichter  drängt  diesen  Slotl  zu  einer 
mannenden  Handlung  und  einem  Zeitgemälde  von 
überzeugender  Eindringlichkeit.  vT 

August  Wlnnlg:  DER  DEUTSCHE  RITTERORDEN 
Und  SEINE  Bl'ROEN.  Ein  Bildband  ln  der  Reihe 
Her  „Blauen  Bücher".  Karl  Robert  Langewlc.schc 
Verlag,  Kilnlgstcln  I.  T.  (St.— SS.  Tsd.).  112  Kunst- 

Druckseiten.  DM  4,80. 

Unter  den  Neuauflagen  ln  der  Reihe  der  „Blauen 
Bücher"  linden  wir  erfreulicherweise  auch  diesen 
kostbaren  BUdbaod  Uber  die  Burgen  des  Deutschen 
Ri'lerordeiiä  zwischen  Weichsel  und  Narwa  wieder 
nie  hier  wiedergegebenen  steinernen  Zeugen  der 
Baukunst  des  Ordens  sprechen  ln  eindrucksvoller 
weise  »un  der  Leistung  des  Deutschtums  Im  Osten. 
Selbst  noch  die  Ruinen  lassen  die  Groliariigkeit  und 
Schönheit  der  einstigen  Burgen  und  Schlösser  er¬ 
kennen.  August  Wlnnlg,  der  kürzlich  verstorbene 
frühere  Oberpräsident  von  Ostpreußen  schrieb  zu 
dlefcm  Bildwerk  die  Geschichte  des  Deutschen  Rit¬ 
terordens,  die  der  einmaligen  und  erhabenen  Kul- 
turlelstung  des  Ordens  eine  vollgültige  Würdigung 
widerfahren  läßt.  Ein  wertvolles  Buch.  ejk 

HEIMATLAND.  Musenalmanach.  Uerausgcgcben 
von  Wilhelm  Wlrhitzky.  Musenalmanach-Verlag, 
Marburg  a.  d.  Lahn.  Band  ms  und  1937.  Je  62  Sei¬ 
les.  DM  MO. 

per  von  Wilhelm  Wlrbitzky  herausgegebene  Mu¬ 
senalmanach  erscheint  —  mit  kurzen  Unterbrechun¬ 
gen  —  seit  191t.  Zunächst  als  ..Scnleslscher  Musen¬ 
almanach"  auf  Nieder-  und  Oberschlesien  be¬ 
tränkt,  tritt  er  bald  nach  dem  1.  Weltkrieg  als 

Ostdeutscher  Musenalmanach"  auf  breitete  Basis, 
indem  er  alle  Dichter  deutscher  Zunge  vom  Baltikum 
bis  ln  den  südosteuropäischen  Raum  ln  sich  verelnt- 
«en  kann.  Nach  1945  hat  er  sich  als  neue  Aufgabe  die 
BrOckenblldung  zwischen  West  und  Ost  gestellt.  So 
finden  wir  heute  ln  Ihm  Schaffensproben  In  Lyrik 
und  Prosa  vieler  hetmatvertrtebener  und  weatdeut- 
sdier  Autoren,  ergänzt  durch  eine  große  Zahl  von 
Lebens-  um)  Bchaffensherlchten  deutscher  Schrift- 
Heller,  die  den  Almanach  auch  zu  einem  wertvollen 
Nadiadhlagebuch  machen.  — ch 

Hanna  Stephan:  ENGEL,  MENSCHEN  UND  DÄ¬ 
MONEN.  Roman.  Rufer-Verlag,  Gütersloh  376  S., 

GansL,  DM  79,69. 

„Eine  mütterliche  Anklage  gegen  den  Krieg“, 
nennt  Max  Tau.  Friedenspreisträger  des  deutschen 
Budibandcls.  dieses  Buch.  Es  gestaltet  nicht  allein 
du  ergreifende  Schicksal  des  kleinen  Michel  Masur 
vor  dem  Hintergrund  der  Kriegswirren  und  .des 
iroßen  Trecks,  sondern  zugleich  die  Tragödie  der 
oitdeutachen  Vertreibung,  wie  sie  ln  Romanform 
bUher  kaum  gültigeren  Niederschlag  fand.  Hanna 
Stephan  hat  fast  In  allen  Ihrer  Jüngsten  Werke  dle- 
iti  brennend«  Thema  In  den  Mittelpunkt  gestellt; 
ue  trägt  daran  wie  kaum  ein  anderer  unter  den 


Autoren  der  Gegenwart  Sie  wlU  mahnen.  Und 
Ja  das  Chaot  streut  sie  die  Lichter  «u«.  aus 
, J}J**a  die  Menschheit  lebt:  Menschlichkeit  und 
iiT—.'-r..  e  d".0  Glauben  an  Gott  Diese  Zeichen  des 
„“S,“ Ugen  kenntlich  zu  machen,  dient  auch  dle- 
<5em  *le  eln  Wort  aus  dem  Korlnther-Brlef 
voransetzt:  „Das  Alte  Ist  vergangen,  siehe,  es  Ist 
alles  neu  geworden."  ejk 

„  niE  z,8tERZIEN8ER.  Karte  6  des  Blldknrtenwer- 
aet  „Der  deutsche  Osten  und  Europa",  heransgege- 
und  bearbeitet  von  Dr.  Erwin  Nadolny.  Paul 
Llppa  Verlag,  Berlln-Charlottenburg  9,  Kalserdamm 
«7.  Größe  122XU  em,  6,—  DM.  mit  ErUuterungsbeft 
auf  Leinwand  gezogen  mit  Stäben  IS,—  DM 

Der  volle  Titel  dieser  Karte  lautet:  „Die  Zister 
zlenser  verpflanzen  durch  ihre  Klöster  Europas  Kul- 
Xli  Ln  ?en  Gsten".  Sie  Ist  Jetzt  als  Abschlußkarte 
°ar  ®L8t*n  S*rlen  des  Blldkartenwerkes  „Der  deut- 
_V.e„OB  „  und  Europa-  erschienen,  die  sich  bisher 
5?*™  Hanse,  dem  Deutschen  Ritterorden  und  dem 
deutschen  Recht  als  Bindeglied  zwischen  dem  deut¬ 
schen  Osten  und  Europa  beschäftigte.  Daa  Erläute- 
rungsheft  gibt  einen  klaren  Überblick  Uber  die  Ent¬ 
stehung  und  den  Aufbau  des  Ordens  und  seine:  Klo- 
stcrgcmelnschaft  sowie  die  durch  die  Mlsstonsauf- 
gabe  bedingte  Ausbreitung  nach  Osten  und  den  Bau 
der  Tochterklöster  bis  zum  Weichselbogen  und  nach 
Westpreußen.  Die  Verpflichtung  der  Mönche  zu 
harter  Arbeit  brachte  eine  Intensive  Siedl  ungstätlg- 
kett  mit  sich.  Mit  Schrifttumshtnweisen  schließt 
,-i  ab'  De  «arte  selbst  Ist  einfach  und  über¬ 
sichtlich  gestaltet  und  ln  angenehmen  Farben  gehal- 
ten.  —me 

H.  William  von  Simpson:  DAS  ERBE  DER  BAR¬ 
RINGS.  Roman.  Hant-Dulk-Verlag,  Hamburg.  628 
Selten  Ganzl.  DM  14.6». 

Mit  den  beiden  Romanen  „Die  Barrings"  und  „Der 
Enkel"  hat  William  Simpson  ein  großes,  ln  Millionen 
von  Exemplaren  auf  der  ganzen  Welt  verbreitetes 
Romanwerk  um  die  Familie  Barrtngs  geschaffen:  ein 
Stück  deutscher  Zelt-  und  Familiengeschichte.  Der 
Tod  nahm  dem  Schriftsteller  die  Feder  aus  der 
Hand,  so  daß  sein  Plan,  die  Geschichte  der  Barrings 
bis  In  unsere  Tage  tortzusetzen,  nicht  mehr  zur  Aus¬ 
führung  gelangte.  Aus  nachgelassenen  Aufzeichnun¬ 
gen  und  Gesprächen  mit  dem  Vater  hat  nun  der 
Sohn  H.  W.  von  Simpson  das  Werk  m.t  dem  Ab¬ 
schlußband  „Das  Erbe  der  Barrings“  vollendet.  In 
Anlage  und  Gestaltung  wachst  er  mit  den  beiden  vor¬ 
angegangenen  Bänden  zu  einem  großen  Gemälde  zu¬ 
sammen.  In  fotografischer  Genauigkeit  steht  hinter 
der  Handlung  die  Kulisse  der  Zelt,  das  Deutschland 
der  letzten  vierzig  Jahre,  einsetzend  in  den  Nach¬ 
kriegs-  und  Inflatlonsjahrcn,  über  NS-Doutschland, 
Kriegszelt,  Vertreibung  bis  ln  die  Gegenwart  des 
Lesers  hinein.  Um  Archlbald  Barring,  Gutsherr  auf 
Bladupöncn  und  Relnfelde,  reiht  sich  eine  Vielzahl 
lebensechter  Gestalten  Da  ist  cer  f.oVi  ■' rr'-.i  er 
erst  spät  am  Sterbebette  des  Vaters  erkennt,  wo  das 
Leben  Ihm  seine  Aufgabe  gestellt,  nämlich  das  Erbe 
des  Vaters  zu  übernehmen  und  weiterzufllhren.  Da 
Ist  Glsa.  die  Tochter,  der  geschäftstüchtige  Bruder 
Malte,  und  da  ist  der  treue  Inspektor  Jurlcit,  der 
dem  Barring  von  Bladupöncn  ln  Ostpreußen  nach 
der  neuen  Besitzung  lm  Holsteinischen  folgt.  Worum 
es  geht,  wird  vielleicht  am  deutlichsten  ln  einem 
Wort  Archlbald  Barrtngs  gekennzeichnet,  das  er  an 
den  Sohn  richtet,  der  aus  den  Banden  des  Überkom¬ 
menen,  dem  Zwang  des  Erbes  zu  entfliehen  sucht: 
„Auf  uns  liegt  die  Verpflichtung,  ein  bewahrendes 
Element  zu  sein  gegenüber  der  Unstetheit  und  Wur¬ 
zellosigkeit  der  rapide  wachsenden  Industrialisie¬ 
rung.  die  Bodfen  und  Menschen  frißt.  Nicht  bloß  die 
Arbeitskraft  der  Menschen,  auch  ihr  Fühlen  uhd 
Denken,  nenn  es  meinetwegen  Ihre  Seelen.  Wir  kön¬ 
nen  unser  Teil  dazu  beitragen,  daß  der  gesunde  Un¬ 


tergrund  de«  Lebens  für  unser  Volk  nicht  Ins  Wan¬ 
ken  gerät  oder  eines  Tages  einstürzt."  Das  Buch  ver¬ 
sucht  damit  gleichzeitig,  auf  seine  Axt  eine  Antwort 
auf  die  Zelt  zu  geben. 


Jochen  Hoffbauer:  WINTERLICHE  SIGNATUR. 
Gedichte.  Verlag  Eremlten-Presie,  Stierstadt  lm 
Taunus.  DM  2,40. 

Jochen  Hoffbauer  Ist  vielen  Freunden  Junger 
Dichtung  langst  kein  Unbekannter  mehr.  Immer  wie¬ 
der  begegnet  men  einer  seiner  volksliedhaften 
Strophen  ln  Zeitschriften.  Hoffbauer  Ist  Schlesier, 
1923  geboren.  Was  Ihn  selbst  am  tiefsten  formte,  gibt 
der  Spiegel  seiner  Lyrik  wieder;  das  Erlebnis  Hei¬ 
mat  und  das  Ringen  mit  der  Zeit.  Spürbar  darin  die 
tastende,  oft  auch  verzweifelte  Frage  nach  dem  Sinn 
Mensch.  Die  Erkenntnis 

„Seit  dem  babylonischen  Turm 
hat  sich  wenig  bet  uns  verändert" 
und  ln  einem  Atemzuge  der  Trost 

„Immer  noch  sind  die  Wolken  umrändert, 
wenn  der  Tag  Ins  Nachtbett  geht." 

Bel  aller  Scharfe  des  Blicks  für  die  Wunden  der  Zelt 
Ist  Hoffbauer  Opitlmlst,  durch  und  durch.  Fremd 
sind  Ihm  nie  Formeln  dunkler  Untergangsprophetie. 
Auf  die  Scherben  und  Trümmer  menschlicher  Verir¬ 
rungen  und  des  Hasses  reagiert  er 
„Doch  die  Jahre  hellen  mit  Blumen 
und  mit  Bäumen,  Tag  um  Tag.“ 

Und  ln  seinem  Gedicht  „Jahrhundert"  rafft  er  das 
Thema  noch  straffer  zusammen,  zeichnet  mit  weni¬ 
gen  Strichen  die  Lage 

. doch  unsere  Leiden  sind  ungezählt. 

Jahrhundert  der  Technik, 

Jahrhundert  der  Feindschaft. 

Jahrhundert  der  Grenze. 

Und  als  Antwort  darauf: 

„Immer  am  Anfang:  der  Mensch." 

Wir  dürfen  uns  seiner  Stimme  getrost  anvertrauen. 
Es  Ist  eine  gute  Stimme  In  unserer  Zelt.  -cjk- 

DEUTSrilE  IN  ALLER  WELT.  VDA-Kalender  1957. 
Format  15X21  cm..  VDA-Vcrlags-  und  Vertrlebs- 
Gmbll.,  Wiesbaden.  DM  4,5«. 

Mit  der  Herausgabe  dieses  Kalenders  nimmt  der 
VDA  lm  75.  Jahr  seines  Bestehens  eine  schöne  Tra- 
dltoin  wieder  auf,  die  sich  vor  dem  Kriege  Insbeson¬ 
dere  bei  der  Schuljugend  einer  großen  Beliebtheit 
erfreute.  In  53  schönen  und  sorgfältig  ausgewählten 
Fotos  (davon  32  als  Postkarten  verwendbar)  berichtet 
er  vom  Leben  der  Ausländsdeutschen  und  erfaßt  ln 
einigen  künstlerischen  Aufnahmen  die  Schönheiten 
der  deutschen  Heimat.  Gedichte  und  Spruchhaftes 
ergänzen  die  Blätter.  Der  Kalender  wird  sich  sicher 
zu  den  alten  viele  neue  Freunde  erobern;  dies  Ist 
ihm  umso  mehr  zu  wünschen,  da  der  Ertrag  einem 
so  förderungswürdigen  Werk  wie  dem  de  relns 
für  das  Deutschtum  lm  Ausland  zugute  kommt. 


Niedersachsen  -  Westpreußen  - 
Ostpreußen 

Die  Landeszentrale  für  Heimaldienst  in  Nieder¬ 
sachsen  hat  soeben  in  ihrer  Schriftenreihe  B 
eine  neue  interessante  Veröffentlichung  er¬ 
scheinen  lassenj  in  ihr  werden  die  vielfältigen 
Verbindungen  und  Beziehungen  Niedersach¬ 
sens  zu  Preußen  beleuchtet.  Karten  und  Abbil¬ 
dungen  ergänzen  die  Abhandlung.  Der  Ver¬ 
fasser  der  Schrift  ist  der  bekannte,  aus  Danzig 
stammende  Museumsdirektor  Dr.  Erwin  Na¬ 
dolny.  Interessenten  können  sie  kostenlos  bei 
der  Landeszentrale  anfordern. 


Direktor  Forstreuter  60  Jahre 

Ara  8.  Februar  beging  Staatsarchivdirektor 
Dr.  Kurt  ForstreuteT,  Direktor  des  .Staatlichen 
Archivlagers*  in  Göttingen,  seinen  60.  Geburts¬ 
tag.  Zu  einer  Feierstunde  hatten  sich  in  den 
Räumen  des  Archivlagers  Freunde  und  Fach¬ 
genossen  aus  ganz  Deutschland  zusammenge¬ 
funden.  Zunächst  würdigte  der  Leiter  der  Archiv¬ 
verwaltung  bei  der  niedersächsischen  Staats- 
kanziei,  Regierungsdirektor  Dr.  Grieser,  Hanno¬ 
ver,  die  Verdienste  des  Jubilars  um  den  Neu¬ 
aufbau  des  ehemaligen  Staatsarchivs  in  Königs¬ 
berg.  Dann  überreichte  Professor  Dr.  Kraus  im 
Namen  des  .Göttinger  Arbeitskreises*  eine 
Festschrift  mit  17  Beiträgen  aus  der  Geschichte 
des  Deutschen  Ritterordens  und  des  Preußen¬ 
landes  und  kündigte  deren  Drucklegung  an. 
Prof.  Dr.  Kurth  überbrachte  die  Glückwünsche 
der  .Gesellschaft  der  Freunde  Kants*,  deren 
.Bohnenkönig*  Dr.  Forstreuter  in  diesem  Jahre 
ist.  Professor  Dr.  Wittram  gratulierte  im  Namen 
des  durch  Krankheit  verhinderten  Professor  Dr. 
Keyser,  Marburg,  für  den  Herder-Forschungsrat, 
und  der  Direktor  der  Staats-  und  Universitäts- 
Bibliothek,  Professor  Dr.  Hartmann,  brachte  die 
Glückwünsche  des  im  .Trampelklub*  vereinig¬ 
ten  Freundeskreises  zum  Ausdruck.  Staatsarchiv¬ 
rat  Dr.  Koepper  überbrachte  die  Glückwünsche 
der  Mitarbeiter  im  Staatlichen  Archivlager. 
Staatsarchivdirektor  Dr.  Forstreuter  dankte  mit 
bewegten  Worten  für  die  ihm  dargebrachten 
Ehrungen. 

Die  dem  Staatsarchlvdtrektor  Dr.  Kurt  Forstreuter. 
Göttingen  überreichte  Festschrift,  die  der  Göttinger 
Arbeitskreis  lm  Druck  herausgeben  wird,  enthält  fol¬ 
gende  Beitrage: 

Herbert  Budde,  Einige  unveröffentlichte  Briefe  der 
Königin  I.uise  aus  Königsberg  und  Memel  1807—180«: 
Heinz  Buttkus.  Kritisches  zu  einer  deutsch-polnischen 
Kontravcrse  über  Pomesanlen  mit  besonderer  Be¬ 
rücksichtigung  einiger  Grenzkarten  des  Samuel  Su- 
chodolctz;  Walter  Franz,  Gesetzmäßigkeiten  bei  ost- 
und  westpreußischen  Familiennamen:  Fritz  Gause, 
Knlcbelstlcker  und  Roßköpfe.  Zur  Geschichte  des 
Königsberger  Weißgerberhandwerks:  Emil  Joh. 

Gutt/.elt,  Die  Besiedlung  des  Kreises  Heillgenbel)  In 
der  Ordenszeit  bis  zur  1.  Hälfte  des  15.  Jh.;  Walther 
Hubatsch,  Die  Staatsbildung  des  Deutschen  Ordens; 
Erich  Keyser,  Aus  der  Geschichte  der  Kartensamm¬ 
lung  des  Danziger  Stadtarchivs:  Ingeborg  Klettke- 
Mcngel,  Die  Korrespondenz  zwischen  Albrecht  in 
Preußen  und  Ern3t  dem  Bekenner  von  Braun- 
schwelg-LUncburg;  Hans  Koeppen,  Die  Anfänge  der 
Verwendung  von  Chiffren  Im  diplomatischen  Schrift¬ 
wechsel  des  Deutschen  Ordens;  Karl  H.  Lampe,  Zur 
Geschichte  der  DO-Ordens-Kommende  Pitzenburg  in 
Mecheln;  Günther  Melnhardt,  Das  Leben  des  Kö- 
nlgsbcrger  MUnzmeisters  Paul  Gulden;  Hans  und 
Gertrud  Mortensen,  Der  Streit  um  die  Beinlgkehmer 
„Lange  Wiese“  lm  Jahre  1526  als  sledlungskundltches 
Dokument:  Götz  v.  Seile,  Kant  und  Göttingen.  Die 
Beziehungen  des  Philosophen  und  seines  Werkes  zur 
Georgia  August,  vornehmlich  aus  zeltgenöss.  Briefen 
dargestellt;  Peter  G.  Thielen,  Aktenkunde  lm  aka¬ 
demischen  Unterricht.  Seminarübungen  am  Staat¬ 
lichen  Archivlager;  Anneliese  Triller,  Der  Kanonl- 
satlonsprozeß  Dorotheas  von  Montau  In  Marlenwer¬ 
der  1394 — 1405  als  Quelle  zur  altpreußischen  Kultur¬ 
geschichte  und  Volkskunde;  Erich  Welse.  Georg  von 
Egloffstcln  (ca.  1409—1458)  und  die  1.  FoFrtsetzung  der 
Alteren  Hochmeister-Chronik;  Paul  Buhl,  Staats¬ 
archivdirektor  Dr.  Kurt  Forstreutcr,  Verzeichnis  sei¬ 
ner  wissenschaftlichen  Veröffentlichungen.  — k. 


Fritz  Kudnip 

DAS  WUNDER  AM  MEER 
Das  Lied  einer  Landschaft.  Ce- 
dlchte  von  Haff.  Meer  und  Dü¬ 
nenland.  Mit  8  Bildern  von  der 
Nehrung. 

48  S./kart.  DM  2.80 

Ln.  DM  4,23 


Unsere  Leser  bedienen  sich  bei  ihren  Buchbestellungen  der  Versandabteilung 

unseres  Verlages 

Ostpreußen-Suchdienst 

Postanschrift:  Braunschweig,  Donnerburgweg  50 


Df.  Wilhelm  GaerU 
VOLKSGLAUBE 
UND  BRAUCHTUM 
OSTPR K UNSENS 

ÖtgenwflrtiRcs  und  vergange¬ 
nes  Brauchtum  zu  lebensvoller 
Übersicht  vereinigt.  Mit  16  Bild¬ 
tafeln.  160  S.  DM  13,80 


Walter  Scheffler 
MEIN  KÖNIGSBERG 
Spazlergfinge  ln  Sonetten  und 
Liedern.  Mit  8  Kunstdruck- 
btldern. 

48  S./kart.  DM  2,80 

Ln.  DM  4,25 


Charlotte  Keyser 

UND  IMMER  NEUE  TAGE 

Roman  um  eine  mcmellöndl 
■che  Pamtlie  zwischen  zwe 
Jahrhunderten.  11.  Aufl.,  76 
Tsd.  452  S./Ln.  DM  10.81 


Hans  Friedrich  Blunck 
WOLTER 

VON  PLETTENBERG 

Der  Roman  des  Deutschorden*- 

mclsters  von  Livland. 

294  S./Ln.  DM  9.80 


Merian-Heft 

KÖNIGSBERG 

Die  alte  Krönungsstadt  wie  sic 
war  und  heute  Ist,  mit  zahl¬ 
reichen,  teils  mehrfarbigen  Bil¬ 
dern.  104  S.  DM  3,20 


Heule  empfehlen  urir  besonders 

ERNST  W1ECHERT 

1887—1928 

Ernst  Wlcchert,  der  viel  zu  früh  von  uns  schied, 
wäre  ln  diesem  Jahr  70  Jahre  alt  geworden. 
Gerhard  Kamin: 

Gerhard  Kamin: 

Emst  Wiecherts  Geburtshaus  lag  in  den  großen, 
stillen  Wäldern  Masurcns,  und  vir I leicht  vermag 
nur  der.  der  diese  Wälder  und  dieses  Land  kannte, 
begreifen,  was  sie  für  die  Seele  eines  Kindes  be¬ 
deuten.  Wer  Im  Frühling  mit  dem  Lied  der  Drossel 
etnschUlft,  wer  ln  den  Nächten  die  Bilder  der  Ge¬ 
stirne  ln  feierlicher  Schönheit  am  Fensterkreuz 
vorbetgletten  sieht,  wer  an  Sturmtagen  das  Brausen 
des  Waldes  ebenso  In  sein  Blut  au/nimmt  wie  sein 
sanftes  Rauschen  im  sommerliohen  Abendwind,  uier 
(Jas  Röhren  der  Hirsche  und  den  Schrei  des  Adlers 
an  manchen  Tagen  häufiger  hört  als  ein  Menschen¬ 
wort,  der  weiß  wenig  noch  uon  der  zu  erringenden 
Klugheit  dieser  Erde,  aber  er  weiß  mitunter  eines 
tiefer  und  unerschütterlicher  als  mancher  Erwach¬ 
sene:  daß  hinter  dem  Schleier  des  Sichtbaren  ein 
Unsichtbare,  usrborpen  Ist  und  daß  unter  dem  Moos 
das  .buckllcht  Männlein"  vielleicht  lauert,  ein  hilf¬ 
loser  und  scheuer  Name  für  etwas  wunderbar  Gü¬ 
tiges,  Reines,  Hohes,  Verläßliches,  Daß  Gott  und 
alle  seine  Engel  vielleicht  sprechen,  wenn  der  Wald 
rauscht  und  daß  die  Pforte  zum  Paradiese  dort  sein 
könnte,  tco  der  Waldsaum  am  Rande  einer  Schonung 
rotglühend  ln  einem  Meer  von  Wipfeln  ertrinkt. 
Lieferbare  Werke: 

WÄLDER  UND  MENSCHEN 
Eine  Jugend 
320  S.  /  Ln.  DM  9.50 
DIE  JEROMIN-KINDER 
Roman 

980  S.  I  Ln.  DM  13,80 
HIRTENN  OVKLLE 
113  S.  /  Ln.  DM  4.80 
DIE  MAJORIN 
Roman 

224  S.  f  Ln.  DM  8.50 
DIE  MAGD  DES  JÜRGEN  DOSKOCIL 
Roman 

272  8.  /  Ln.  DM  8.S0 
DER  VATER 
Erzählungen 
«8  S.  I  Geb.  DM  2.80 
SÄMTLICHE  werke  in  zehn  banden 
siehe  Beilage 


DAS  HEUTIGE  OSTPREUSSEN 

Ein  Bild-  und  Reisebericht  aus 
dem  poln.  besetzten  Teil  Ost¬ 
preußens.  80  S.,  davon  68  S. 
Kunstdruck.  DM  5,80 


Charlotte  Keyser 
SCHRITTE 

l'BF.R  DIE  SCHWELLE 

Dieser  Roman  spielt  zur  Zelt 
der  großen  Pest  ln  Tilsit  lm 
Beginn  des  18.  Jahrhunderts. 
480  8,/Ln.  DM  U.80 


333  OSTPREUSSISCHE 
SPXSSCHEN 

Echter  urwüchsig.  Volkshumor. 
148  S.  DM  4,80 

HUMOR  AUS  OSTPREUSSEN 
Anekdoten  u.  lustige  Geschich¬ 
ten,  wie  sie  ln  der  Heimat  von 
Mund  zu  Mund  gingen.. 

128  S./kart.  DM  4,25 

Ln.  DM  5,50 


Agnes  Miegct 

DIE  FAHRT  DER  SIEBEN 

ORDENSBRUDER 

Eine  Erzählung  aus  der  Zelt 

des  Deutschen  Ritterordens  in 

Preußen. 

80  S.  DM  2,80 


DAS  HEUTIGE  DANZIG 
Ein  Reise-  und  Bildbericht  mit 
75  Fotos  auf  Kunstdruckpapier. 
Zusammengestellt  von  Dr.  H. 
K.  Gspann.  DM  5,80 


Susanne  von  Baibus 
PARADIES  AN  DER  MEMEL 
Ein  echtes  ostpreußisches  Fa¬ 
milienbuch,  zugleich  ein  schö¬ 
nes  Gedcnkbueh  an  die  Heimat. 
Mit  6  ganzseitigen  Zeichnungen 
von  A.  W.  Sauter. 

192  S„Ln.  DM  7.80 


Wilhelm  Matull 

liebes  altes  Königsberg 

Ein  Buch  der  Erinnerung  mit 
zahlreichen  Bildern. 

190  S./Hln.  DM  5,80 


Prächtige  Erinnerungsbände 
WIND,  SAND  UND  MEER 
Die  Kurtsche  Nehrung  ln  52 
Bildern.  Ein  Buch  der  Erinne¬ 
rung  mit  ergänzenden  Textbei¬ 
trägen  namhafter  ostpreußtsch. 
Autoren.  Großformat. 

108  S./Ln.  DM  11,50 

nieder  DM  15,— 


HIER  LACHT  OSTPREUSSEN 
Ein  neuer  Band  ostpreußischen 
Humor».  Reich  illustriert. 

26  S./kart.  DM  3,25 

Ln.  DM  4,40 


Paul  Fechter 
ZWISCHEN  HAFF 
UND  WEICHSEL 

Die  Jugenderinnerungen  de: 
Dichters  zählen  zu  den  schön 
«teil  Denkmälern,  die  der  Hei 
mat  gesetzt  wurden. 

376  S./Ln.  DM  11,- 


Hermann  Sudermann 
DER  KATZENTSEG 
Roman 
305  S./Ln. 


Die  lustigen  Lau-Bücher 
SC HABBELBOHNEN 
PI.I  DD  ER- PLADDER 
KRIEMELCHENS 
AUGUSTE  IN  DER  GROSS- 
STADT 

Humoristische  Gedichte  und 
Prosa  ln  ostpr.  Mundart.  Zum 
Vorträgen  und  Vorlesen  beson¬ 
ders  geeignet. 

Jeder  Band  44  S.  DM  2.— 


STILLE  SEEN  — 

DUNKLE  WXLDER 
Masuren  und  Oberland  In  48 
Bildern.  Spiegelt  den  Zauber 
der  alten  Grenzlandschaft,  be¬ 
gleitet  von  ausgewählten  Tex¬ 
ten  ostpr.  Autoren.  Großformat. 
100  S./Ln.  DM  11,80 

Weder  DM  15, so 


BILDERBUCH 
MEINER  JUGEND 
Roman  einer  Zeit 
381  S./Hln. 


Gerda  von  Kries 
DIB  KRONACKER 

Westpr.  Famlllen-Roman.  Vier 
Generationen  lm  wechselvouen 
Schicksal  der  Heimat. 

432  S./Ln.  DM  8,80 


FRAU  SORGE 

Roman 

282  S./Ln. 


KÖNIGSBERG  IN  144  BILDERN 

Ein  Bildwerk  von  der  einstigen 
Größe  und  Schönheit  der 
Hauptstadt  Ostpreußens. 

Kart.  DM  7,50 

Ln.  DM  9,80 


Rudolf  G.  Binding 
DAS  HEILIGTUM  DER 
PFERDE 

Das  „hohe  Lied  von  Trakeh- 
nen"  mit  vielen  Pferdeaufnah¬ 
men.  69.  Tsd. 

108  S./Ln.  DM  9.80 


LITAUISCHE 
446  S./Hln. 


Ermlnla  von  Olfers-Batockl 

OSTPREUSSISCHE 

DORFGESCHICHTEN 

Die  Verbundenheit  von  Haus. 

Hof,  Tier  und  Mensch  spiegelt 

sich  ln  diesen  Geschichten. 

128  S.  DM  2.90 


MASUREN  IN  144  BILDERN 
Das  Land  der  dunklen  Wälder 
ln  all  seiner  Schönheit. 

Kart.  DM  7,50 

Ln.  DM  9,80 


Robert  Budzlnski 

ENTDECKUNG 

OSTPREU8SENS 

Ein  Buch  zum  Schmunzeln,  ln 
dem  der  originelle  Autor  seine 
Heimat  kritisch  unter  die  Lupe 
nimmt,  mit  zahlr.  Holzschnit¬ 
ten  und  Federzeichnungen  des 
Verfassers. 

80  S./Ln.  DM  5,50 

Fritz  Kudnig 

LAND  DER  TAUSEND  SEEN 
Gedichte  von  Masuren«  Seen 
und  Wäldern.  Mit  8  Kunst¬ 
druckbildern. 

48  S./kart.  DM  2,80 

Ln.  DM  4,25 


William  von  Simpson 
DIE  BARRINGS 

Der  große  ostpreu  ßl: 
m  Ulen -Roman. 

816  S./Ln. 


Waltor  von  Sanden-Guja 
DAS  GUTE  LAND 
Der  Lebensbericht  des  Dichters, 
ln  dem  er  von  seiner  Jugend 
auf  den  Gütern  seiner  Eltern 
In  Ostpreußen  erzählt.  6-  Aufl. 
308  8., Ln.  DM  8,75 


DANZIG  IN  144  BILDERN 
Die  alte  Hansestadt,  die  Perle 
der  Ostsee  ln  Ihrer  einstigen 
unversehrten  Schönheit. 

Kart.  DM  7,53 

Ln.  DM  9,80 


DIE  ENKEL 
Der  Barrings 
550  S./Ln. 


Unsere  Lieferbedingungen 
Alle  Preise  verstehen  sich  ausschl.  Porto. 
Zählbar  per  Nachnahme.  Bei  Vorauszahlung 
auf  Postscheckkonto  Hannover  12  67  25  Job. 
Guttenberger,  Braunschweig,  portofreie  Zusen¬ 
dung. 


Siegfried  Lenz 
*0  ZÄRTLICH 
WAR  SULEYKEN 
Masurische  Geschichten.  Mj| 
über  so  Zeichnungen  von  Erich 
Behrendt.  Großformat. 

»33  S./Ln.  DM  14,60 


QUER  DURCH  OSTPREUSSEN 
100  Aufnahmen  aus  Ostpreußen 
mit  Begleittext  Eine  Wande¬ 
rung  quer  durch  die  Heimat. 
60  S./kart  DM3,85 

Ln.  dm  8,— 


Salt«  14 


Ostpreußen-Warta 


Numrnar  | 


Turnerfamilie  Ostpreußen  -  Danzig  -  Westpreußen 


Ö{t-widueftt»eiißifd \e 
■fieuHütlümilie 


Eiserne  Hochzeit 

Das  seltene  Fest  der  eisernen  Hochzeit  feierten 
Julius  Plicht  und  Frau  Marianne  geb.  MozewsJci 
am  14.  2.  in  Osnabrück.  Gevaweg  2.  Aus  der  Um¬ 
gebung  von  Danzig  gebürtig,  lebte  das  Jubelpaar 
zuletzt  in  Christburg,  von  wo  sie  1945  nach  Meck¬ 
lenburg  flüchteten. 

Diamantene  Hochzeit 

Eheleute  Philipp  Berg  und  Frau  Marie  geb. 
Schöpp  aus  Summe  Kr.  Straßburg/Westpr..  am 

16.  2.  in  Wasbüttel.  Kr.  Gifhorn,  wo  sie  auf  dem 
Hofe  ihres  Schwiegersohnes  Hermann  Hoffmann 
ihren  Lebensabend  verbringen. 

Goldene  Hochzeit 

Eheleute  Otto  Günther  und  Frau  Lina  geb. 
Ruck,  beide  aus  Wehlau  in  Ostpr.  gebürtig,  am 
15.  2.  in  Steinkirchen  Nr.  36. 

Eheleute  Hermann  Mittmann  und  Frau  Alwine 
geb.  Hirschfeld  aus  Westpreußen  am  16.  2.  in 
Luttum.  Kr.  Verden/Aller. 

90.  Geburtstag 

Theodor  Godau  aus  Cobjeiten/Samland  am 

17.  2.  im  Kreisaltersheim  Wosterstede/Oldb. 

Wwe.  Emma  Abraham  geb.  Sieg  aus  Butzig/ 

Ostpr.  am  6.  2.  in  Ubbendorf.  Kr.  Grfsch.  Hoya. 
Die  Jubilarin  erfreut  sich  einer  seltenen  Rüstig¬ 
keit,  sie  reist  noch  gern,  und  beim  jährlichen 
Erntefest  sieht  man  sie  noch  stets  auf  der  Tanz¬ 
fläche.  Das  ganze  Geheimnis  verriet  sie  uns  im 
Vertrauen:  täglich  eine  Tasse  Bohnenkaffee  und 
ab  und  zu  ein  Gläschen  Weinbrand. 

Gustav  Säger.  Landwirt  aus  Romeyken  an  der 
litauischen  Grenze,  Kr.  Ebenrode,  am  11.  2.  in 
Jever.  Slosserstraße  28. 

Malermeister  Julius  .Schläfere»  aus  Tilsit  (ge¬ 
bürtig  aus  Labiau)  am  16.  1.  in  Rastede 'Oldb. 

85.  Geburtstag 

Lehrer  1.  R.  Ernst  Herrmann  aus  Allenstein 
am  27.  3.  in  Madienzell,  Kr.  Hünfeld. 

Gustav  Kenzler  aus  Königsberg,  zuletzt  im 
Samland  wohnend,  am  7.  2.  in  Husbäke  Oldb., 
wo  er  bei  seinem  Schwiegersohn  Georg  Fischer 
am  Königsberger  Weg  seinen  Lebensabend  ver¬ 
bringt. 

82.  Geburtstag 

Augus  Saemann  aus  Königsberg/Pr.  am  7.  2. 
ln  Oberndorf/Niederelbe. 

80.  Geburtstag 

Landwirt  Peter  Schaklcwske  aus  Osiek-Wstpr.. 
lebt  heute  mit  seiner  Lebensgefährtin  in  Su¬ 
lingen  Lindenstraße  12.  Seinen  Geburtstag 
feierte  er  bei  der  Tochter  in  Bremen,  wo  er  die 
Glückwünsche  von  acht  Kindern,  20  Enkeln  und 
eines  Urenkels  entgegennehmen  konnte. 

79.  Geburtstag 

Wwe.  Theodora  Schellhammer  aus  Allenste, n 
am  20.  3.  ln  Seesen.  Lange  Straße  16.  wo  sie  bei 
ihrem  Schwiegersohn  Wilhelm  Dziersk  wohnt. 

77.  Geburtstag 

Marie  Pctcrreit  aus  Tilsit  am  10.  2.  in  Wulfsen, 
Lüneburger  Heide. 

75.  Geburtstag 

Bauer  Julius  Schmidt  aus  Nosewitz,  Kr.  Moh¬ 
rungen.  am  21.  3.  in  Börnhausen  26  über  Seesen 
a.  H.  Der  Jubilar  konnte  bereits  im  November 


Turnerfamillc  Oslpreußen-Danzig-Westpreu- 
flen.  Anschrift:  Wilhelm  Alm,  (23)  Oldenburg 
(Oldbg.),  Gotenstraße  33. 

Herzlidisle  GeburtstagsglUckwünsche  den 

Märzgeborenen,  besonders  den  runden  .Zeh¬ 
nern“,  am  10.  März  Rudi  Bullien,  Tilsit 
(30  Jahre):  am  2.  März  Lina  Epstein,  Tgm 
Danzig  (50  Jahre):  am  7.  März  Hildegard 
Frowerk-Klatt,  TuFV  Danzig,  und  am 
9.  März  Klemens  Kross,  Marienwerder 
und  Marienburg  (beide  60  Jahre).  Einen  beson¬ 
deren  Turnertusch  senden  wir  zu  unserm  hoch¬ 
verehrten  Senior  Paul  Werner,  KTC  Kö¬ 
nigsberg,  der  am  13.  März  das  94.  Lebensjahr 
vollendet. 

Dem  verdienstvollen  Turnerführer  Wilhelm 
Dedcner  gratulieren  wir  zwar  verspätet  aber 
aus  tiefstem  Herzen  zur  Vollendung  des  70.  Le¬ 
bensjahres  am  24.  Januar  1957.  Seit  1905  im 


Elbinger  Turnverein  aktiv,  hat  er  dort  Jahr¬ 
zehnte  als  Vorturner,  Schriftwart  und  Ober- 
turnwart  gewirkt.  1925  gründete  er  am  gleichen 
Ort,  gestützt  auf  eine  große  Gruppe  begeister- 


1955  mit  seiner  Gattin  Charlotte  geb.  Böhnke 
das  Fest  der  goldenen  Hochzeit  begehen. 

Geburtstagskinder  aus  Flensburg 

Marie  Scheffel  aus  Königsberg  in  Flensburg. 
Kloster  zum  Hlg.  Geist  am  1.  2.  82  Jahre. 

Julie  Ignat  im  Lager  Kielseng  12/7  am  22.  2. 
79  Jahre. 

Maria  Graf,  Blücherlager  7,  aus  Krickhausen 
bei  Wormditt  am  10.  2.  81  Jahre. 

Ida  Broszeit.  Lager  Zur  Echse,  aus  Insterburg 
am  10.  2.  77  Jahre. 

Max  Zmodzin,  Adolf-Menzel-Weg  26.  aus  Ta- 
piau  am  11.  2.  85  Jahre. 

Wilhelmine  Grahl,  Rote  Straße  24  aus  Königs¬ 
berg/Pr.  am  12.  2.  85  Jahre. 

Elise  Liebe,  Mathildenstraße  22.  aus  Pillau  am 
16.  2.  76  Jahre. 

Marie  Schlllack,  Glücksburger  Straße  76.  aus 
Lötzen  am  14.  2.  71  Jahre. 

Christine  Doerlng,  Mühlenholz  25.  aus  Elbing 
am  19.  2.  84  Jahre. 

Emilie  Ilildebrandt  Ulmenallee  11.  aus  Königs¬ 
berg  am  20.  2.  82  Jahre. 

Klara  Braun,  Marlenhölzungsweg  34,  aus  Eydt- 
kau  am  23.  2.  75  Jahre. 

Maria  Mill,  Lager  Kielseng.  aus  Pietsaschen, 
Kr.  Lyck,  am  25.  2.  71  Jahre. 

Meta  Bachler,  Mommsenstraße  5,  aus  Königs¬ 
berg  am  26.  1.  71  Jahre. 

Marie  Krlesch,  Ostseebadweg  45  aus  Allenstein 
am  25.  2.  76  Jahre. 

Gertrud  Schulz.  Am  Lachsbach  10.  aus  Königs¬ 
berg  am  28.  2.  82  Jahre. 


ter  Jugendlicher,  die  Turn-  und  Fechtvereinl- 
gung  Friesen,  in  der  er  bis  zu  seiner  Übersied¬ 
lung  nach  Königsberg  (1934)  als  Vereinswart, 
Oberturnwart  und  Fechtwart  wirkte.  Bereits 
1919  war  er  in  den  Kreisturnrat  des  Kreises  I 
NO  der  DT  berufen,  wo  er  sich  als  Kassen¬ 
wart,  als  Schriftleiter  des  Kreisblattes  —  von 
ihm  zur  Ostdeutschen  Turnzeitung  ausgebaut 
—  und  als  Kreisjugendwart  hohe  Verdienste 
erworben  hat.  Enge  Freundschaft  verband  ihn 
mit  Edmund  Neuendorff  (DT-Jugendwart),  Lud¬ 
wig  Stassen  (DT-Fechtwart),  Major  Breithaupt 
(DT-Geschäftsführer)  und  vielen  anderen  Füh¬ 
rerpersönlichkeiten  der  DT.  Auch  der  KMTV 
1842,  dem  Wilhelm  Dedcner  seit  1934  ange¬ 
hörte,  wurde  Nutznießer  seiner  turnerischen 
Einsatzfreudigkeit.  An  seinem  jetzigen  Wohn¬ 
sitz  Uelzen  (Hann.)  gehört  er  selbstverständlich 
auch  dem  TV  an  und  hat  dort  bis  1955  aktiv 
besonders  in  der  Fechtabteilung  gewirkt. 
Mögen  ihm  in  Gesundheit  noch  viele  Jahre 
voller  turnerischer  Fröhlichkeit  beschert  sein. 

Alle  über  80  Jahre  alten  Sieger  von  früheren 
Deutschen  Turnfesten  wollen  sich  bitte  mit 
genauer  Anschrift,  ihrem  Alter  und  der  Turn¬ 
feststadt,  in  der  sie  ihren  Sieg  errungen  haben, 
bei  der  Geschäftsstelle  des  .Verein  Deut¬ 
sches  Turnfest  1958  München  e.  V.“ 
in  München  2,  Brienner  Straße  31/32,  schriftlich 
melden.  Diese  Aufforderung  der  Geschäftsstelle 
bitte  ich  von  Mund  zu  Mund  und  auch  brieflich 
zi^  verbreiten,  um  sie  möglichst  allen  in  Frage 
kommenden  unserer  Turnerfamilie  zur  Kennt¬ 
nis  zu  bringen. 

Für  das  X.  Wiedersehenstreffen  gelegentlich 
des  Deutschen  Turnfestes  1958  München  er¬ 
warte  ich  noch  recht  viele  Anregungen  und 
Vorschläge.  Außerdem  bitte  kh  um  Unterstüt¬ 
zung  bei  den  Vorarbeiten,  die  nicht  früh  genug 
in  Angriff  genommen  werden  können.  Wer  ist 
bereit,  mitzuarbeiten  und  mir  zu  helfen? 

,  Onkel  Wilhelm 


Luise  Oesterhrld.  Südergraben  13,  aus  Worm¬ 
ditt  am  28.  2.  74  Jahre. 

Helene  Feders,  Friesische  Straße  88.  aus  Lötzen 
am  29.  2.  77  Jahre. 

Marta  Schönfeld.  Munketoft  3.  am  2.  2.  70 
Jahre. 

Berta  Schleg,  Junkerholzweg  15.  aus  Labiau 
am  5.  2.  71  Jahre. 

William  Böje  ln  Apenrade/Dänemark,  am  14.  2. 
84  Jahre. 

Friedrich  Ragnit,  Friedheim  90,  aus  Gansledcn, 
Kr.  Wehlau.  am  22.  2.  77  Jahre. 

Anna  Skibba,  Adelbylund.  Angelsunder  Weg  4. 
aus  Darkehnen  am  2.  2.  74  Jahre. 

Allen  Jubllaren  wünscht  das  Heimatblatt 
„Ostpreußen-Warte“  recht  viel  Glück  und  auch 
fernerhin  beste  Gesundheit! 

Glückwunsch  zum  Doktorhut 

Günther  Aßmus,  Sohn  des  Gutsverwalters 
Otto  Aßmus  aus  Hoteberg  in  Masuren,  jetzt 
Kirchlinteln,  Krs.  Verden/Aller,  wurde  am  I. 
Februar  an  der  Tierärztlichen  Hodischule  in 
Hannover  zum  Dr.  med.  vet  promoviert. 

50  Jahre  Sportclub  „Preußen“  Insterburg 

Der  in  der  Heimat  unter  den  sporttreibenden 
Vereinen  und  darüber  hinaus  wohlbekannte 
Sportclub  Preußen-Insterburg  (zwei  deutsche 
Meister  sind  aus  ihm  hervorgegangen)  begeht 
in  diesem  Jahre  sein  50jähriges  Bestehen.  Um 
an  dem  Jubiläumstage  möglichst  viele  alte  Club- 
kameradgn  und  Freunde  zu  vereinen,  ist  von 


lag  aufe  Lucht  einer,  wo  ihr  all  immer  ge- 
ärdert  hädd.  Er  war  verbeilt  und  verbogen, 
speckig  und  dreckig,  aber  jhr  Mann  wolld  sidi 
nich  von  ihm  trennen,  weil  er  so  e  anhäng¬ 
liches  Gemiet  hädd.  Er  war  geradzig  aufes 
Feld,  und  da  dachd  se,  so  e  Gelegenheit,  dem 
Museums-Debbie  loszuwerden,  kommt  sobald 
nich  wieder.  Er  lag  doch  bloß  unnitz  rum,  also 
weg  mit  ihm!  Der  Wenktiener  paßd  ihm  auf, 
bedankt  sich  heeflichst  und  zockeld  weiter 
auf  seine  Prachertur.  Abends  kam  ihr  Mann 
zu  Haus,  ging  aufe  Luchte  und  suchd  seinem 
Hut.  Er  war  weg,  und  wie  er  auch  rumkras- 
seln  tat  mang  das  Gerimpel,  er  konnd  ihm 
nich  finden.  Und  nu  kam  die  große  leber- 
raschung,  wo  ihr  das  Kinn  runterfiel  und  der 
Mund  offenstehen  blieb.  Ihr  Mann  hädd  sich 
mit  die  Jahre  hundertachtzig  Gulden  abge¬ 
spart  und  unterm  Schweißrand  von  seinem 
alten  Hut  versteckt.  Er  hädd  nich  geraucht  und 
nich  getrunken,  bloß  immer  gespart.  Und  nu 
war  alles  im  Eimer!  Aufe  Stell  rannd  er 
durches  Dorf  und  fragd,  wo  der  Pracher  ge¬ 
blieben  war.  Er  war  gegen  Abend  aufe  Dar- 
kehmer  Schosseeh  außes  Dorf  rausgegangen. 
Also  ihm  nach!  Bloß  er  fand  ihm  nich  mehr, 
der  war  all  längst  ieber  alle  Berge.  Aber  zum 
Glick  fand  er  dem  Hut,  wo  der  Pracher  im 
Schosseehgraben  weggeschmissen  hädd,  weil 
er  ihm  doch  nich  elegant  genug  gewesen  war. 
Ihr  Mann  streicheld  seinem  wiedergefundenen 
Hut,  hold  tief  Luft  und  krepeld  sachtche  dem 
Schweißrand  um.  Und  da  kam  de  zweite  Ieber- 
raschung:  Das  Bankkonto  war  bis  aufem  letz¬ 
ten  Pfennig  abgehoben!  Er  hat  geschimpft  und 
getobt,  aber  das  Geld  war  weg.  E  Jahr  spater 
traf  er  dem  Pracher  in  Darkehmen  wieder  und 
schleppd  ihm  bei  e  Poilezei.  Aber  er  schwor 
Stein  und  Bein,  daß  er  das  Geld  nich  genom¬ 
men,  sondern  dem  plätrigen  Hut  gleich  hin¬ 
ters  Dorf  weggeschmissen  hädd.  Wer  wolld 
ihm  das  Gegenteil  beweisen!  Zuletzt,  wie  er 
merkd,  daß  ihm  keiner  nich  am  Wagen  fahren 
konnd,  wurd  er  noch  frech  und  meind:  „Es  is 
ieberhaupt  e  Unverschämtheit,  e  armen  Pra¬ 
cher  so  e  Hut  anzubieten,  mit  dem  wo  er  sich 
nich  unter  anständige  Menschen  sehen  lassen 
kann.  Aber  die  Leite  sind  heitzutage  so  roh 
und  denken,  mit  e  armen,  alten  Mann  können 
se  sich  alles  erlauben.”  Eingebucht  wurd  er 
trotzdem,  und  der  Kalusenhirt  hold  ihm  gleich 
ab,  aber  nich  wegen  Diebstahl,  sondern  wegen 
Betteln  und  Landstreicherei.  Davon  kamen  die 
hundertachtzig  Gulden  aber  auch  nich  wieder. 


Friehling sahnen 

Wenn  nach  lange  Hubberwochen 
Endlich  kommt  der  Erlehllng  ran 
Und  de  Sonn  kommt  rausgekrochen, 
Fängt  e  großes  Ahnen  an. 

Alles  spiert  inne  Kaldaunen 
F.  Getiehl.  wo  sich  bewegt, 

Wo  sich  buggert.  stubst  und  kullert, 

Bis  es  aules  Herz  sich  legt. 

Keiner  kann  es  nich  beschreibeh, 
Keiner  kennt  sich  richtig  aus, 

Jeder  ahnt  bloß  Innern  Busen, 

Es  ist  drin  und  will  nu  raus. 

Manchem  juckt  der  Nasenlliegel, 

Und  denn  ahnt  er,  ach,  herr/eh, 

Morgen  werd  ich  Schnupfen  kriegen, 
Und  besorgt  sich  Fliedertee. 

Einer  ahnt  im  Friehlingsmantel, 

Und  er  boßt  sich  schiel  und  krumm, 

So,  nu  zerg  ich  mir  von  Irischems 
Mittem  Reismantismus  rum. 

Jedes  Frauche  butscht  ihr  Mannche. 
Plötzlich  mang  die  Zärtlichkeit 
Ahnt  er,  nur  geht  los  mit  Pranzeln 
Wegnes  neie  Frichlingskleid. 

So  hat  jeder  seine  Ahnung 
Inne  scheene  Friehlingszeit, 

Schillelnd  ahnen  selbst  de  Hündchens 
Friehlingslusl  und  Seligkeit. 

Einsam  bucken  drei  Mergellens 
Aulgedonnert  aute  Bank,  • 

Links  e  dinne,  rechts  e  dinne, 

Und  e  dicke  mittenmang. 

Jede  bullt  das  Herz  vom  Friehling, 
Jede  treimt  von  Glick  und  Kuß, 

Jede  ahnet  einem  Jingling. 

Wo  nu  endlich  kommen  muß. 

Eine  kullert  mitte  Augen. 

Eine  stöhnt  und  eine  zuckt, 

Jede  ahnt,  das  is  de  Liebe, 

Wo  ihr  mang  dem  Busen  huckt. 

Ahnen  tun  se.  aber  keine 
Ahnt  mang  Freid  und  Kimmernis, 

Daß  de  Bank,  wodraul  se  hucken, 
Gradzig  Irisch  gestrichen  is. 

Dr.  Allred  Lau. 


dem  Unterzeichneten,  der  des  S.  C.  P.  seit  der 
Gründung  1907  angehörtc,  ein  Treffen  geplant. 
Ort  und  Termin  werden  noch  bekanntgegeben. 
Um  Mitteilung  der  Anschriften  und  Unterbrei¬ 
tung  von  Vorschlägen  wird  gebeten. 

Kurt  Padubrins,  Stade,  Pulverweg  30. 

Bund  ehern.  Tilsiter  Prinz-Albrecht-Dragoner  1 

Allen  Kameraden  des  ehemaligen  Dragoner- 
Regiments  Prinz  Albrecht  von  Preußen  Lille  Nr.  1 
Tilsit  gebe  ich  zur  Kenntnis,  daß  unser  diesjäh¬ 
riges  Treffen  am  29.  und  30.  Juni  in  Hameln 
(Weser),  Bahnhof sholel,  stattfindet.  Anmeldun¬ 
gen  erbeten  an  BrunoMasurath,  Hofgeis¬ 
mar,  Marktstraßc  13. 

Ostpreußische  RAD-Gliederungen 

Mit  Rundschreiben  2/56  hatte  ich  ein  Wieder¬ 
sehenstreffen  im  Frühjah  1957  angeregt,  das  num 
am  18./19.  Mai  in  Gießen  stattfinden  soll.  Der 
späte  Termin  wurde  mit  Rücksicht  auf  die  An¬ 
regungen  der  weiter  entfernt  wohnenden  Kame¬ 
raden  gewählt,  die  berechtigt  forderten,  daß 
ihnen  jahteszeitlich  die  Möglichkeit  gegeben 
sein  müsse,  die  weite  Reise  gleichzeitig  zu  Ur¬ 
laubszwecken  auszunutzen.  Für  die  Vorberei¬ 
tung  des  Treffens  hat  sich  Kamerad  Petzold  zur 
Verfügung  gestellt. 

Ober-Generalarbeitsführer  a.D.  Eisenbeck. 

So  konnd  de  Frau  Gramattke  stundenlang 
erzählen,  und  ich  wurd  nich  mied  zuzuheeren. 
Gute,  alte  Frau,  Du  lebst  weiter  in  meine  Er¬ 
innerung!  —  Iebrigens  war  ich  vor  a  paar 
Tage  innes  Nachbardorf  wegen  Kartoffel  und 
da  traf  ich  dem  Bauer  Urbschat,  wo  äußern 
Stallupöner  Kreis  kommt.  Er  fiehrd  seinem 
Dackel  spazieren,  wo  er  sich  geradzig  gekauft 
hädd.  „Er  is  echt“,  sagd  er  stolz,  „und  hat 
fuffzig  Mark  gekostet!“  „Na,  ob  se  Dir  da  nid) 
behumst  haben",  fragd  ich,  „er  hat  doch  viel 
zu  kurze  Ohren“.  „Ja,  e  bißche  kurz  sind  se 
ja,  aber  er  hat  doch  so  treie  Augen“.  „De 
Schnauz  is  fier  e  echtem  Dackel  auch  e  bißche 
stumpf  geraten".  „Gewiß,  se  konnd  spitzer  und 
länger  sein,  aber  sieh  man,  was  er  fier 
scheene  krumme  Fieße  hat“.  „Weißt“,  meind 
ich,  „scheen  krumm  sind  ja  de  Fieße,  aber 
fier  fuffzig  Mark  doch  viel  zu  kurz*.  „Ach 
was,  de  Hauptsach  se  reichen  bis  aufe  Erd!“ 
Damit  gab  er  mir  de  Hand  und  zog  mit  seinem 
Dackel  weiter.  Was  willst  machen?  Da  kannst 
nuscht  nich  gegen  sagen.  Ich  hädd  auch  mal 
e  Dackel,  der  hädd  auch  kurze  Ohren,  o 
stumpfe  Schnauz  und  kurze  Fieße,  aber  dem 
hädd  ich  geschonken  gekriegt,  und  bei  alle 
seine  Fehler  hädd  ich  ihm  auch  fier  hundert 
Mark  niemals  nich  weggegeben.  Jetz  such  ich 
einem  kleinem  Aff,  weil  ich  Sonnabend  als 
Leiermann  aufem  Fasloawend  bei  die  Lands¬ 
mannschaft  gehen  will.  Eigentlich  is  einer  ja 
all  e  bißche  zu  alt  fier  sone  Sperenzchens, 
aber  de  Emma  hat  mir  wochenlang  geporrt, 
daß  wir  doch  emal  wieder  untre  Menschen 
gehen  sollen.  Und  denn  hat  se  mir  auch  wirk¬ 
lich  rumgekriegt.  Sie  zieht  sich  als  Auguste 
an,  de  Figur  hat  je  ja  dazu,  und  alles  andere, 
was  noch  fehlt,  muß  se  aus  die  alte  Plossen 
inne  Kommod  rauskramen  oder  sich  zusam- 
menborgen.  Vor  Freid  hat  se  gleich  Waffeln 
gebacken,  weil  ich  die  so  gern  essen  tu.  Es 
geht  wirklich  nuscht  ieber  scheene,  frische, 
knusprige  Waffeln!  Heechstens  noch  Räder¬ 
kuchen,  aber  die  kosten  soviel  Fett,  sagt  se. 
Waren  Se  auch  aufem  Fasloawend?  Es  is  ja  be¬ 
stimmt  nich  so  wie  zu  Haus,  aber  die  Ein¬ 
heimische  reden  immer  von  unsere  „kalte“ 
Heimat.  Die  sollen  mal  sehen,  wie  warm  wir 
Ostpreißen  werden  können,  wenn  wir  mal 
aus  uns  rauskommen.  In  diesem  Sinne  grieße 
ich  Sie  aller  herzlich!  Ihr  alter 

Ernst  Trostmann 

Landbrieflräger  z.  A. 
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Liebe  ostpreißische  Landsleite! 


So  manches  Mal  muß  ich  an  die  alte  Frau 
Gramattke  denken,  besonders  immer,  wenn  es 
Friehling  wird.  Noch  is  es  ja  nich  ganz  so 
weit,  aber  wenn  zu  Haus  soweit  war,  denn 
kroch  se  raus  auße  Hotz  und  ging  im  Wald, 
de  ersten  Blümchens  suchen.  Und  mir  nahm 
se  immer  mit.  Und  denn  machd  se  hibsche 
Sträußchens  und  verkaufd  die  in  lnsterbuig 
aufem  Buttermarkt.  Se  wohnd  in  e  kleines 
Hausche,  wo  der  alte  Herr  Lehrer  sich  fier 
seine  alte  Tage  gekauft  hädd,  wenn  er  in 
Pängsjohn  gehen  missd.  Winterieber  kriegd 
einer  se  kaum  zu  sehen,  heechstens  daß  se 
helfen  ging,  wenn  der  Adebar  irgendwo  e 
Pupp  brachd.  Se  war  e  gute  Seele  und  wußd 
mit  ihrem  schweren  Leben  fertigzuwerden.  Wie 
alt  se  eigentlich  war,  konnd  keiner  nich  raus¬ 
kriegen,  aber  mir  als  kleinem  Gnubbel  kam 
se  immer  vor  wie  ieber  hundert.  Die  älteren 
Jungens  hadden  mir  erzählt,  daß  se  de  alte 
Hex  war,  wo  dem  Hänsel  und  de  Gretel  ein¬ 
sperren  tat  und  schlachten  wolld.  Deshalb 
hädd  ich  erst  Angst  vor  ihr  und  ging  ihr  im¬ 
mer  im  großen  Bogen  auße  Seite.  Aber  wie 
ich  denn  e  bißche  lesen  konnd,  ieberfiehrd  ich 
mir  innes  Märchenbuch,  daß  de  Hex  tot  war, 
und  denn  haben  wir  sich  langsam  angefrein- 
det.  Se  hadd  viel  erlebt,  und  wenn  wir  uns  im 
Wald  beim  Blümchen-  und  Pilzesuchen  e  hal¬ 
bes  Stundche  verpusten  taten,  denn  fing  se  an 
zu  erzählen.  Viele  von  ihre  scheene  Ge¬ 
schichten  hab  ich  vergessen,  aber  e  paar  sind 
mir  doch  innes  Gedächtnis  hängen  geblieben, 
und  die  will  ich  Sie  nu  erzählen,  ln  ihre 
junge  Jahre  war  se  Wirtschafterin  bei  einem 
i  n  Besitzer,  wo  de  Frau  gestorben  war. 
I  '.  se  schwer  ran  mußd,  war  ihr  eingal,  aber 
se  iiudd  immer  Ärger  mittem  Großknecht,  der 


war  kiesfressrig  und  bemäkeld  immer  das 
Essen.  Nichts  war  ihm  gut  genug,  und  wenn 
se  ihm  das  Beste  vorsetzd.  Da  wolld  se  ihm 
mal  e  geheerigem  Denkzettel  verpassen.  Einem 
Sonnabend  gab  Kartoffelsupp  mit  Speck.  Aber 
seine  Supp  kochd  se  innem  Extratopp.  Se  zer- 
schnippseld  de  Speckschwarten,  wo  da  rein- 
geheeren,  aber  außerdem  noch  e  Stick  von  e 
alte  speckige  Lederbix,  vermengd  de  Schnipp¬ 
seis  und  tat  se  inne  Supp  reinschitten.  Zuerst 
ging  auch  alles  gut.  Er  huckd  am  Tisch  und 
schob  immer  einem  Löffel  nachem  andern  innes 
Maul.  Die  Sticker  vonne  Lederbix  waren  na- 
tierlich  besonders  hark  deshalb  kaud  er  im¬ 
mer  e  ganze  Weil  drauf  rum  und  verrenkd 
sich  de  Backen  nach  allen  Seiten.  Das  ame- 
■  sierd  ihr  ganz  aasig.  Mit  eins  knacksd  es,  und 
er  spuckd  einem  Zahn  aus.  Und  denn  wurd  er 
ganz  blaß  und  sagd:  „Wo  gäfft  hier  Kuigels 
möt  Kneep?“  Dabei  langd  er  mitte  Hand  inne 
linke  Backentasch  und  hold  e  scheenem,  run¬ 
dem  Bixenknopp  raus,  wo  se  iebersehen  hädd 
abzuschneiden.  Erst  wolld  er  ihr  verklagen 
wegen  Körperverletzung,  aber  denn  beruhigd 
er  sich,  und  von  die  Zeit  an  war  er  kuriert. 
Bloß  ein  einziges  Mal  muckd  er  noch  auf,  und 
das  war,  wie  es  mal  Schwarzauer  mit  Keilchen 
gab.  Da  hädd  se  de  Supp  zum  Abkiehlen  vore 
Tier  gestellt,  und  unversehens  war  e  dicker 
Pogg  reingehoppst.  Das  hädd  keiner  nich  be- 
morken.  Und  wie  nu  alles  am  Tisch  huckd 
und  se  anfing  aufzuschöpfen,  da  sagd  der 
Großknecht  empeert:  „Dä  Sopp  ät  ök  nicht, 
een  Kielke  plinkert!“  —  De  lnstleitc  fitter- 
den  sich  aller  e  Schweinche  hoch,  und  wie 
einer  morgens  am  Stall  rankommt,  is  de  Tier 
aufgebrochen.  Aber  der  Pochel  war  nich  ge¬ 
klaut,  bloß  e  Zettel  war  anne  -  Bucht  ange¬ 
macht:  „Is  noch  zu  mager!  Ich  komme  wie¬ 
der,  wenn  er  fetter  is“.  —  Später  hat  se  denn 
ihre  Stelle  aufgegeben  und  dem  Großknedit 
geheirat.  Wie  se  nu  junge  Frau  war,  kam  e 
Wenktiener  bei  ihr  betteln.  Ob  se  nich  e 
alten  Hut  fier  ihm  iebrig  hädd,  fragd  er.  Nu 
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wurden  Tonfilm»  „Berlin  und  der  IT.  Junj 
„Jenseits  der  Weichsel“  gezeigt,  und  die  Kind 
rahmten  daa  Programm  mit  Liedern  und  Ged 

STEIN  FELD 

Di»  evangelische  Schule  veranstaltete  eine 
deutsche  Stunde".  <"' 
reitet  wurde,  r 


Die  evangelische  Schule  veranstaltete  eine  „0*1- 
deutsche  Stunde",  die  von  Friuleln  Stachelt  voroe- 
reltet  wurde.  Die  Kinder  sangen  ostpreuOlach»  und 
pommers che  Lieder  und  erläuterten  die  vorgeführ- 
ten  Lichtbilder  und  erzählten  Sagen  aus  Pommern 
und  Ostpreußen.  Ein  weiterer  „Ostdeutscher  Abend 
Ist  für  den  10.  Marz  geplant,  an  dem  auch  Farbauf¬ 
nahmen  gezeigt  werden. 

SCHORTENS 

Die  Landsmannschaften  und  die  Lehrer  ln  Schor¬ 
tens  veranstalteten  gemeinsam  einen  „Ostdeutschen 
Abend".  In  dem  Wappen-  und  fahnengeschmUckten 
Raum  trafen  auch  viele  Einheimische  mit  den  Ost- 
und  Westpreußen.  Pommern  und  Schlesiern  zusam¬ 
men.  Als  Leiter  des  Abends  mahnte  Rektor  Karl 
Kunst,  daß  der  deutsche  Osten  nicht  nur  die  Men¬ 
schen  angehe  .die  dort  zuhause  waren,  sondern  er  sei 
die  brennende  Lebensfrage  unseres  ganzen  Volkes. 
Menschen  aus  allen  Tellen  Westdeutschlands  besie¬ 
delten  und  kultivierten  von  700  Jahren  den  Osten. 
Die  Grenzbeziehungen  nach  den  beiden  Weltkriegen 
erläuterte  Lehrer  Schanze  anhand  einer  Wandkarte. 
Lichtbilder,  Mundartvorträge  und  Lieder  verschön¬ 
ten  den  Abend.  Der  NDR  nahm  diese  Darbietungen 
für  eine  Sendung  aut  und  trug  selbst  mit  dem  Hör¬ 
spiel  „Treck  aus  Ostpreußen"  zum  Programm  des 
„Ostdeutschen  Abends"  bei. 


Ostpreußenschau  auf  der 

Zum  30.  Male  seit  Ihrem  Bestehen  beging 
Berlin  lm  ersten  Februardrittel  im  Gelände  am 
punkturm  die  »Grüne  Woche",  jene  Landwirt¬ 
schaft-  und  Gartenschau,  die  sonderlich  zur 
Jetzigen  Zeit  bewährtes  Bindeglied  wird  zwi¬ 
schen  den  Menschen  des  Ostens  und  des 
Westens.  Mehr  als  eine  halbe  Million  Besucher 
tihlta  diese  Veranstaltung  diesmal,  und  wenn 
man  nur  annähernd  schätzen  will,  so  beantei- 
ligte  sich  der  Osten  an  diesem  Besuch  mit  50 
und  mehr  Prozent. 

Erstmalig  seit  ihrem  Bestehen  zeigte  die 
Grüne  Woche*  lm  bekannten  Marshall-Haus 
im  Freigelände  des  Funkturms  eine  »Ostpreu- 
Bensehau".  Sie  war  sozusagen  die  sichtbarste 
Spitze  einer  Ostpreußenwoche,  die  die  Lands¬ 
mannschaft  Ostpreußen  e.  V.  Berlin  veranstal- 


„GrüDen  Woche“  —  Steglitz  übernahm  Patenschaft 

handelte,  gab  es  auch  für  das  Kapitel  Milch-  hat  nunmehr  auch  Ostpreußen  1 

Wirtschaft  mancherlei  in  Zahl  und  Statistik,  litz  seinen  Patenschaitsbezirk 

was  immer  noch  viel  zu  wenig  bekannt  Ist,  um  Bürgermeister  von  Hansemann 
vollgültig  zu  veranschaulichen,  was  wir  mit  Patenschaft  in  treue  Hände.  Ir 

unserer  Heimat  verloren  haben.  Das  Land  ver-  vollen  Kundgebung  sah  man  u 

fügte  einst  über  ein  Drittel  des  gesamtostdeut-  als  400  Teilnehmern  auch  de 

sehen  Rinderbestandes.  Auf  jeden  Einwohner  Oberbürgermeister  von  Königsb 

kamen  1935  jährlich  833  kg  Milch.  Die  ost-  meyer,  Dr.  Rojek,  den  Vorsitz« 

preußische  Pferdezucht  galt  als  eine  der  besten  liner  Landesverbandes  der  Heim 

in  der  Welt.  Der  ostpreußische  Wald . . .  Viele  und  Dr.  Matthee  (MdA)  sowie  za 

neigten  vor  Demut  ihr  Haupt  und  gedachten  denvertreter,  Dr.  Matthee  prägt 

der  heimatlichen  Seen  und  Wälder.  ner  Ansprache  die  Worte,  daß 

Es  war  indes  nicht  allein  die  Ausstellung  im  nenproblem  nicht  nur  ein  Anll 

Marshall-Haus,  die  die  .Ostpreußenwoche"  aus-  matvertriebenen  oder  der  Ostd 

gestalten  half.  Anderes  trat  hinzu,  und  es  war  sei,  sondern  als  ein  gesamtdeu 

nicht  unwichtiger,  indem  es  sich  dahin  zusam-  behandelt  werden  müsse,  und 

menfassen  läßt,  daß  ein  ebenso  umfangreiches  mann  vertiefte  dieses  Bestreb« 

wie  inhaltsvolles  Kulturprogramm  das  Veran-  daß  es  in  diesem  Zusammenh 

schaulichungsmaterial  begründen  und  illustrie-  sehen  auch  darum  gehen  müssi 

ren  half.  Eine  Berliner  Schule  führt  beispiels-  auch  geistig  wieder  in  Besitz  zi 

weise  ^die  offizielle  Bezeichnung  »Ostpreußen-  mand  wird  sich  damit  abfinde! 

schule",  ln  ihrer  Aula  vermittelte  nach  einfüh-  berg,  Stettin  und  Breslau  nichl 

renden  Worten  Professor  Zastraus  eine  eigene  sind  und  daß  man  das  Land  vei 

landsmännische  Gruppe  Erinnerungen  an  den  in  dem  man  gelebt  und  gearbei 

Dichterkreis  um  Simon  Dach  und  Heinrich  man  geboren  wurde." 

Albert,  indes  man  im  Rahmen  eines  Kammer-  Sonderlich  in  den  Schulen  die 
musikabends  am  gleichen  Platz  Lieder  und  pflegen,  ist  Aufgabe  aller  ihre  I 

Musik  aus  Königsberg  pflegte.  Jensen,  Nikolai,  iem  Herzen  Liebenden.  Das  kam 

Goetz  und  andere  standen  auf  dem  Programm  druck  in  einer  Großveranstaltu 

dieser  genußvollen  Stunden.  rium  maximum,  wo  u.  a.  der  Bui 

Daß  dieser  .Abend"  in  der  Aula  einer  Steg-  der  LO,  Dr.  Alfred  Gille,  lm  gl 

litzer  Gymnasialschule  vonstatten  ging,  muß  den  Ostpreußen  sprach,  und  wc 

umso  mehr  mit  Nachdruck  betont  werden,  als  ßer  Befriedigung  feststellen  ki 

sich  der  Bezirk  Steglitz  auch  noch  zu  einem  Belange  der  Ostpreußen  nicht  ir 

weiteren  Schritt  erbötig  gezeigt  hatte,  sich  in  Sache  der  Heimatvertriebenen 

die  Veranstaltungen  der  .Ostpreußenwoche"  sich  darüber  hinaus  .ganz  Bei 

einzuschalten:  Als  siebente  Landsmannschaft  Kundgebung  beteiligte. 
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Ostdeutsche  Woche  in  Soltau  ein  groOer  Erfolg 


Dr.  Lau  sprach  Uber  das  Thema  .Der  ostpreußische  Mensch 

Die  Schulen  der  Stadt  Soltau  veranstalteten  vom 
5».  bla  27.  Januar  eine  „Ostdeutsche  Woche".  In  den 
Lehrplänen,  ln  Vorträgen  und  Filmvorführungen 
und  durch  eine  wohlgclungene,  sehr  stark  besuchte 
Ausstellung  wurde  der  verlorenen  Heimatgebiete  im 
Osten  gedacht  Sorgfältig  vorbereitet  und  vorbild¬ 
lich  durchgeführt,  waren  diese  Veranstaltungen  ein 
wertvoller  Beitrag  zum  Kampf  um  unser  Recht,  der 
unseren  Dank  und  unsere  vorbehaltlose  Anerken¬ 
nung  verdient.  Es  wäre  sehr  zu  begrüßen,  wenn 
dieses  Beispiel  in  allen  deutschen  Landen  Nach¬ 
ahmung  fände  und  von  Jahr  zu  Jahr  wiederholt 
würde. 

Ober  den  fröhlichen  Ostpreußenabend,  das  „Berg¬ 
fest  ‘  der  „Ostdeutschen  Woche",  zitieren  wir  wört¬ 
lich  den  Berichterstatter  der  „Böhme-Zeitung (Sol- 
tauer  Kreiszeitung":  „Ostpreußen  wird  lm  Veran¬ 
staltungsrahmen  der  „Ostdeutschen  Woche"  ganz 
groß  geschrieben.  Nach  dem  (nicht  ln  allen  Tellen 
befriedigenden)  Filmstreifen  über  das  herrliche  Land 
der  Seen  und  Wälder  war  der  dem  ostpreußischen 
Humor  gewidmete  Mittwochabend  ln  dem  die  Fülle 
der  Besucher  kaum  fassenden  „Stadt  Bremen"-Saal 
ein  wahrhaft  durchschlagender  Erfolg.  Dr.  Lau,  durch 
seine  langjährige  Intendantentätigkeit  am.  Köntgs- 
berger  Rundfunk  ebenso  bekannt  wie  durch  seine 
schriftstellerischen  Arbeiten,  war  der  Erfolg  dieses 
schönen  Abends  ln  erster  Linie  zu  danken.  Und  wir 
möchten  dem  mit  großer  Herzlichkeit  aufgenomme¬ 
nen  Gast  unseren  ganz  persönlichen  Dank  dafür  aus¬ 
sprechen,  daß  er  die  auf  den  saftigen  ostpreu Bischen 
Humor  ausgerichtete  Veranstaltung  nicht  auf  billi¬ 
gen  „Klamauk"  abstellte,  sondern  in  diesen  fröhli¬ 
chen  Stunden  den  ostpreußischen  Menschen  ln  seiner 
ganzen  Vielgestaltigkeit  erstehen  ließ.  Ohne  den 
mit  vielen  der  sclbstverfaßten  humorgeladenen  und 
heiteren  mundartlichen  Gedichten  köstlich  ausgefüll- 
ten  zweiten  Teil  des  Abends  auch  nur  lm  geringsten 
herabmindern  zu  wollen,  erschien  gerade  den  anwe¬ 
senden  Nicht-Ostpreußen  (zu  denen  sich  auch  der 
Berichterstatter  zählt)  der  einleitende  Vortrag  be¬ 
sonders  aufschlußreich.  Wie  Dr.  Lau  den  von  der 
Sprache  und  Geschichte,  vom  Boden  und  der  Land¬ 
schaft,  von  den  vielfältigen  Blutströmungen  und 
nicht  zuletzt  von  der  Arbeit  geformten  Ostpreußen 
ln  durchdachten,  mit  prächtigen  anekdotischen  Bei¬ 
spielen  („Nuscht  Neies  ln  Insterburchl")  gewürzten 
Darstellungen  lebendig  werden  ließ,  war  schon  eine 


rechte  Freude  für  die  aufgeschlossenen  Zuhörer.  Daß 
der  Vortragende,  scheinbar  „so  ganz  nebenbei", 
eine«  aelner  Hauptanliegen,  über  den  festen  Zusam¬ 
menhalt  »einer  Landsleute  hinaus  die  Notwendigkeit 
einer  echten  Gemeinschaft  aller  Vertriebenen  und 
Einheimischen  zu  bewirken,  mit  Nachdruck  hervor¬ 
zuheben  wußte,  darf  ln  unserer  Betrachtung  nicht 
unerwähnt  bleiben.  Angesichts  solcher  schönen  Ein¬ 
leitung  war  es  kein  Wunder,  daß  neben  der  schallen¬ 
den  Heiterkeit  und  dem  verdienten  lauten  Applaus 
auch  etwaa  von  den  älteren  Zuhörern  Ihre  Anerken- 


SULINGEN 

Der  Vorsitzende  der  Landesgruppe  Berlin  der 
Landsmannschaft  Ost-  und  Westpreußen  und  Dan¬ 
zig,  Dr.  Matthee,  wellte  als  Gast  bei  seinen  Lands¬ 
leuten  ln  Sulingen.  In  seinem  helmatpolltischen 
Vortrag  betonte  er  den  Idealismus  und  die  Opfer¬ 
bereitschaft  unserer  Schwestern  und  Brüder  Jenseits 
der  Zonengrenze  und  erklärte:  „Wir  dürfen  niemals 
auf  Irgendwelche  Gebiete  des  deutschen  Ostens  ver¬ 
zichten,  denn  auch  wir  haben  ein  Recht  auf  die  Hei¬ 
mat".  Oberkreisdirektor  Dr.  Brunow  sprach  über 
die  gemeinsame  Heimat  aller  Deutschen,  das  deut¬ 
sche  Vaterland  Die  Könlgsbergerln  Ingeborg  Foß¬ 
berg  bot  ernste  und  hellere  Darbietungen  ln  Ver» 
und  Prosa.  Die  Töpferin  Renate  Hohrath-Vesper. 
die  Jetzt  ln  Hagen  1.  W.  lebt,  zeigte  Kacheln  mit  ost¬ 
preußischen  Wappen  und  Tiermotiven,  Krüge  und 
Tierplastiken.  Eine  weitere  Ausstellung  zeigte  BU- 
der  aus  West-  und  Ostpreußen. 

LOBBECKE 

Der  Faschingszeit  Rechnung  tragend,  wurde  dl» 
letzte  Monatsversammlung  als  heimatliches  F«ä1- 
nachtsfest  vorbereitet  und  durchgeführt.  Ein  Bäcker 
aus  Ostpreußen  lieferte  die  nötigen  Pfannkuchen. 
Die  Räume  waren  schnell  gefüllt,  und  nach  lustigen, 
frohen  Stunden  trennte  man  sich  nur  ungern  zu 
.früher“  Stunde. 

WOLFENBCTTEL 

In  der  sehr  gut  besuchten  Jahreshauptversamm¬ 
lung  der  Landsmannschaft  Ostpreußen  konnte  auf 
eine  rege  landsmannschaftliche  Arbeit  lm  Berichts¬ 
jahr  zurückgeblickt  werden.  Anläßlich  des  Landes- 
huter  Bundestreffens  in  Wolfenbüttel  konnte  der 
Ortsverband  General  a.  D.  Hoßbach  zu  einem  Vor¬ 
trag  über  die  .Letzte  Verteidigung  von  Ostpreußen 
und  Schlesien“  verpflichten.  Der  Vortrag  wurde  auf 
Band  aufgenommen  und  steht  auf  Wunsch  anderen 
landsmannschaftlichen  Gruppen  leihweise  zur  Ver¬ 
fügung.  Einen  weiteren  Höhepunkt  bildete  neben 
den  monatlichen  Treffen  die  Weihnachtsfeier,  bei 
der  eine  Reihe  bedürftiger  Landsleute  mit  einem 
Geschenkpaket  bedacht  wurden.  Zum  ersten  Vor¬ 
sitzenden  wurde  Lm.  Oberstleutnant  a.  D.  Woltag, 
zum  zweiten  Vorsitzenden  Lm.  Dr.  Feiler  gewählt. 
—  Es  wurde  beschlossen.  Im  Vereinslokal  des  Orts¬ 
verbandes  das  ostpreußische  Wappen  ln  künstleri¬ 
scher  Ausführung  anzubringen. 

GÖTTINGEN 

Wegen  der  Veranstaltungen  am  Rosenmontag  Ist 
eine  Verschiebung  der  Monatsversammlung  auf  Mon¬ 
tag,  11.  März,  erforderlich.  An  diesem  Tage  findet 
um  20  Uhr  tm  großen  Saal  des  Deutschen  Gartens 
eine  Filmveranstaltung  statt,  ln  welcher  in  Zusam¬ 
menarbeit  mit  dem  Volksbund  deutscher  Kriegsgrä¬ 
berfürsorge  der  Tonfilm  „Tobruk"  und  das  Tonblld 
ln  Farbe  „Gräber  an  den  Straßen  Europas"  gezeigt 
werden. 


Riesige  Elch-  und  Hirschgeweihe  sind  die  Sym¬ 
bole  der  großen  Ostpreußen-Schau  im  Marshall- 
Haus.  Foto:  Kindermann 

s«ne  und  untrügliche  Eindruck,  daß  .unser  Ost¬ 
preußen*  dem  Verfall  preisgegeben  ist.  Bis  auf 
ein  paar  Flecken  auf  der  Landkarte,  die  eine 
ip&xliche  Aufnahme  machen.  Mag  es  Allenstein 
■ein  oder  Lyckj  aber  auch  da  fehlt  es  noch  viel 
an  dem,  wäs  einst  Heimat  und  Herdstelle  war. 

lm  Mittelpunkt  der  Schau  lm  Marshall-Haus 
itand  ein  naturgetreues  Modell  der  Marienburg 
im  Maßstab  1:100.  Sodann  wurde  anzahlreichen 
Bildtafeln  gezeigt  und  erläutert,  was  den  heu¬ 
tigen  Gang  der  Geschichte  erkennen  läßt.  Ins¬ 
besondere  wurde  das  an  dem  Beispiel  des  Dor¬ 
fes  Wiese  im  Kreise  Mohrungen  veranschau¬ 
licht,  Von  den  Einwohnern  dieses  Dorfes  ge¬ 
langten  31  v.  H.  westlich  des  Eisernen  Vor¬ 
hanges,  25  v.  H.  kamen  in  die  Sowjetzone, 
9  v.  H.  in  die  UdSSR,  7  v.  H.  sind  verschollen 
Md  28  v.  H.  wurden  ein  Opfer  der  Flucht. 

Einst  etand  Ostpreußen  mit  seiner  Mildi- 
arzeugung  noch  vor  der  Schweiz.  Auch  das 
wurde  auf  der  Ausstellung  rechtschaffen  regi¬ 
striert,  rad  da  es  sich  in  der  .Grünen  Woche" 
im  wesentlichen  um  eine  Landwirtschaftsschau 
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nung  durch  beifälliges  Kopfnicken  kundgaben.  So, 
wenn  Dr.  Lau,  der  ln  seinen  Vorträgen  erfreulicher¬ 
weise  auf  das  stlmmvcrfälschende  Mikrofon  ver¬ 
zichtete,  von  dem  ostpreußlsdien  Charakter  als 
einem  Abbild  der  besten  Tugenden  aller  Stämme 
sprach  oder  in  ganz  wenigen  Strichen  die  Schönheit 
der  ostpreu  Bischen  Landschaft  zeichnete. 

Rektor  G  1  a  t  z  ,  der  die  Leitung  dieses  Abends 
innehatte,  gab  ln  seinen  herzlichen  und  launigen  Be- 
grüßungsworten  der  Freude  Über  den  guten  Besuch 
Ausdruck.  Daß  er  dem  Kemlein-Quartett  (an  des¬ 
sen  zweiten  Geigenpult  der  musische  Schulleiter  mit¬ 
spielt)  besonderen  Dank  für  seine  Mitwirkung  sagte, 
war  sicherlich  allen  Besuchern  aus  der  Seele  gespro¬ 
chen.  Mit  etlichen  fröhlichen  Quartettsätzen  des 
jungen  Mozart  trugen  die  vier  Musikanten  wesent¬ 
lich  zum  Gelingen  des  heiteren  „Bergfestes“  der 
Ostdeutschen  Woche  bei.“ 


LEER 

Auf  der  ersten  diesjährigen  Zusammenkunft  der 
Landsmannschaft  Ost-  und  Westpreußen  wurde  be¬ 
richtet,  ln  welchem  Zustande  sich  der  unter  russi¬ 
scher  Verwaltung  stehende  nördliche  Teil  Ostpreu¬ 
ßens  befindet.  Danach  ist  das  Land  eine  starke  rus¬ 
sische  Mllltärbasls  geworden,  die  stellenweise  ohne 
Zivilbevölkerung  Ist.  Aus  Feldern  wurde  durch 
Selbstbesamung  Buschland,  die  Weiden  versumpfen. 
Viehbestände  und  Bodenertrag  sind  sehr  zurüdcRe- 
gangen.  —  Die  Jahreshauptversammlung  wählte  fol¬ 
genden  Vorstand:  1.  Sprecher  Reinhardt.  Stellvertre¬ 
ter  Grenz,  Kassenführer  Wendt,  Schriftführer  König, 
Kulturreferenten  Wormeck  und  Völker. 


Bi  Fasteldanz  un  Fastelbeer 


der  Volkshochschule  Berlin-Sieglitz 

r  Ost-  mehr  und  mehr  verloren  gegangen  ist.  verliefen 
erdor-  die  Fastnaditstage  in  Ostpreußen  vom  fetten 
irtraas-  oder  Weiber-Donnerstag  an  über  den  nissigen 
v  Js  Freitag,  den  Sonntag  Estomihi  mit  seinen  bun- 
isreihe  len,  lärmenden  Umzügen  und  sinnigen  Heisdie- 
tt  reu  er  gängen  und  den  rasenden  Montag  bis  zum 

übermütigen  Ausklang  am  Fastnachtsdienstag. 
Hier  waren  alle  braudhtümlichen  Begehungen 
wie  auch  sämtliche  Fastnachtsgestalten  unver¬ 
änderte  Überlieferungen  aus  den  ältesten  Ta¬ 
gen  des  deutsdien  Volkstums,  so  daß  uns  weder 
der  westdeutsche  Karneval  noch  der  süd¬ 
deutsche  Fasching,  sondern  allein  das  ost¬ 
deutsche  Fastnachtstreiben  die  Frage  nach  Ur¬ 
sprung  und  Sinn  der  deutschen  Fastnacht  klar 
und  mndeutici  beantworten  kann:  Alle  fast- 


BREMERHAVEN 

Studienrat  Dr.  Walter  Petter,  der  1.  Vorsitzende 
des  Bundes  der  Danzlger  ln  Bremerhaven,  verstarb 
an  den  Folgen  einer  schweren  Krankheit.  Walter 
Petter  ist  am  15.  April  1893  ln  Danzig  geboren,  wo  er 
auch  später  als  Pädagoge  wirkte.  In  Bremerhaven 
gründete  er  nach  dem  Kriege  die  Ortsstelle  der  Dan- 
ziger  und  regte  an,  einen  Danzlger  Platz  als  Weihe¬ 
stätte  zu  schaffen.  Die  Einweihung  am  18.  Juni  kann 
er  nun  nicht  mehr  miterleben. 


Wirb  auch  Du 

einen  neuen  Leser 
für  Dein  Heimatblatt 


Olt.  und  Westpreußen  e.  V.,  Erich  Sdiatt- 
kowsky.  Der  Vortragende  behandelt  in  seinen 
Referaten  allgemein  interessierende  Fragen  der 
ostpreußischen  Landschafts-  und  Volkskunde, 
'lei  Literatur-  und  Geistesgeschichte.  Die  V  or- 
bäg#  werden  Jedesmal  sinnvoll  umrahmt  von 
Ocsangsdarbietungcn  der  Konzertsängerin  Al- 
nin  Bürkner.  die  mit  ihrem  weidien,  klang¬ 
vollen  Sopran  alte  und  neue  Weisen  der  ost- 
Pietißlschen  Heimat  eindrucksstark  zum  Vor- 
,r*g  bringt)  am  Flügel  begleitet  von  Erich 
Schattkowsky,  dessen  elgeneLicdkompositionen, 
darunter  die  .Lieder  der  HeimatverUiebcnen  , 
besonders  dankbar  aufgenommen  werden. 

So  hatte  steh  au«h  am  14.  Februar  in  der  Aula 
der  Wirtschaftsschule  Steglitz  eine  interessierte 
Härersdiar  versammelt,  die  erfreulicherweise 
«udi  eine  ansehnlldie  Zahl  Nicht-Ostpreußen 
umfaßte.  Den  Auftakt  zu  dem  Thema  des 
Abends 

Bl  Fasteldanz  un  Faslclbccr 
bildete  der  Gesang  des  von  dem  Vortragenden 
»Menten  Liedes  .De  Fasteldanz“  von  Ermlma 


PEINE 

„Jeder  Junge  Deutsche  muß  wissen,  daß  das  Land 
Jenseits  von  Oder  und  Neiße  urdeutsches  Land  Ist!“ 
Mit  diesen  Worten  eröffnetc  Schulrat  Handelmann 
In  der  Aula  der  Gunzelin-Mittelschule  die  „Ostdeut¬ 
sche  Woche",  ln  der  die  Kinder  mit  Fleiß  und  Inter¬ 
esse  vieles  zusammengetragen  haben,  was  vom  deut¬ 
schen  Osten  kündet.  Aufsätze.  Zeichnungen.  Trach¬ 
tengruppen,  plastische  Bildkarten,  Schaubilder,  Ku¬ 
renkähne  und  ein  Model  des  Oberländischen  Kanals 
haben  die  Kinder  verschiedener  Schulen  hergestelit 
und  durch  andere  Modelle.  Gegenstände  und  Bilder 

. . . ,  — -  ergänzt,  die  von  der  Geschichte  und  Kultur  des  Lan- 

frühlingsverkündenden  Natur.  Und  des  zeugen. 

lte  dieses  Fest  gesehen  und  gefeiert  rreloh 

nd  zwar  jetzt  auch  fern  der  alten,  ver-  Die  Ostpreußen,  Westpreußen  und  Danzlger  ver- 

deimat  nur  im  althergebrachten,  ur-  schönten  Ihre  diesjährige  Jahreshauptversammlung 

_ ehrflirrhtinpr  Rückschau  mit  dem  traditionellen  Fleckessen.  —  Einstimmig 

en  Sinne  ln  ehrturcniiger  ttuoesenau  wurde  der  Vorstand  wiedorgewählt:  l.  Voraltzender 

>erkommene  Erbe  der  Vater.  otto  Drewke.  2.  Dabginski,  Schriftführerin  Frau 

m  Zusammenhang  verwies  der  Vor-  Erna  Lietz,  Hauptkassiererin  Frau  Erna  Böhnke. 
auf  die  von  ihm  verfaßte  und  im  Bremen 

ag  Königsberg/Pr.  1939  erschienene  Als  Begegnungsstätte  für  Besucher  und  Flüchtlinge 
ie  Hopsa  in  die  Fasnacht!“  aus  Mitteldeutschland  und  für  die  Landsmannschaf- 

',',1  ' Vnrtrsec  sann  Alrun  Bürkner  ten  errichtete  die  Deutsche  Bruderschaft  ein  „Deut- 

sul  des  Vortrags  sang  Alrun  »uricncr  scheg  HauI„  tn  Bremen  mlt  Räumen  für  Vorträgo 

«he  Fastnachts weisen,  Tanz-  und  und  Geselligkeiten.  Mitteldeutsche  Besucher  erhal- 
ieder,  darunter  das  Einzugslied  der  ten  dort  verbilligte  Karten  für  Theater,  Kino  und 
:r,  die  Polka  .Gröttketeller*  (.Flö-  Muaeen. 

datee,  Mutta,  mi  deiht  de  Buuck  so  bienenbüttel 

I  den  Ländler  .De  leewe  Mond*  und  Volksschule  und  Vertrlebenenverbtnde  luden  zu 
CAki  ,_.1  an  mnin  rosa  einer  kulturellen  Veranstaltung  ein.  die  innerhalb 

achtstanz  .bebt  mal  an  mein  rosa  der  „ostdeutschen  Woche"  abgehalten  wurde,  es 

)iq  Sängerin,  die  in  der  vollendeten  kamen  mehr  Gäste,  als  die  Räume  ln  Kruskops  Cast¬ 
ing  des  ostpreußischen  Plattdeutsch  haus  fassen  konnten.  Vertriebenensprecher  Hugo 

l  neue  Seite  ihres  künstlerischen  Kön-  Nlcdrlch  gcdachtc  der  Toten  beider  Kriege  und  all 

,  ,  ,  ,  ..  »ÄWÄ  derer,  die  noen  ln  Unfreiheit  leben.  Konrektor 

nehm  überraschte,  erntete  mit  dem  Bornschcln  betonte,  daß  die  Schulen  mithelfen  wol- 

den  lang  anhaltenden  Beifall.  Sy.  len.  die  Erinnerung  an  die  Heimat  wachzuhalten.  Es 


. Hier  ausschneiden . . 

Ich  bestelle  hiermit  mit  dem  Recht  auf  Jeder¬ 
zeitigen  Widerruf  die 


Oftpreußen  =Warte 


Ausgabe  A  —  Allgemeine  Ausgabe 
Ausgabe  B  —  Königsberger  Neue  Zeitung 
Ausgabe  C  —  Neue  Ermländlsche  Zeitung 

(Nicht  Gewünschtes  bitte  durchstreichen) 

zur  Lieferung  durch  die  Post  zum  Preise  von  viertel¬ 
jährlich  1,5»  DM  zuzügl.  0,09  DM  Bestellgeld.  Betrag 
liegt  bei. 


Vor-  und  Zuname 


Jetziger  Wohnort 


(Genaue  Postanschrift  und  Postleitzahl) 


Datum 


Unterschrift 

In  Umschlag  stecken  und  als  Drucksache  senden 
an:  Elchland-Verlag,  Werbeleitung,  Braunschweig. 
Donnerburgweg  50. 
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Ostpreußen-Warte 


Nummer  j 


Kulturelles  Erbe  muß  lebendig  bleiben 

Chorleitertagung  Im  Funkhaus  Köln  —  Espelkamp  gibt  Beispiel 


Hoffnungsvoller  Neubeginn  In  Kettwig 

Die  Gruppe  ln  Kettwig  war  Jahre  hindurch  das 
Versuchsfeld  sich  gegenseitig  befehdender  »Funktio¬ 
näre“.  Im  letzten  Jahr  konnte  nun  aus  kleinsten  An¬ 
fängen  ln  zäher  Kleinarbeit  eine  Ortsgruppe  ge¬ 
schaffen  werden,  die  es  sich  zur  Aufgabe  gesetzt 
hat,  hinter  der  organisatorischen  Mauer,  in  deren 
engen  Begrenzung  leider  vielzuviel  Kräfte  verzettelt 
werden,  das  größere  Ziel  nicht  aus  dem  Auge  zu 
lassen,  die  Arbeit  für  Heimat  und  Recht 

Erfreulich,  daß  es  hier  auch  gelungen  ist,  die 
Jugend  für  diese  Ziele  zu  gewinnen.  Das  zeigte 
kürzlich  erst  wieder  der  erstaunlich  hohe  Prozent¬ 
satz  der  jugendlichen  Besucher  bei  dem  monatlichen 
Heimatabend  der  Ost-  und  Westpreußen. 

Lm.  Pommeranz,  der  Leiter  des  BVD-Ortsver- 
bandes,  begrüßte  die  Landsleute  und  vor  allem  die 
auswärtigen  Gäste,  die  bis  von  Velbert  und  Breit¬ 
scheid  der  Einladung  gefolgt  waren.  Lm.  Dom,  in 
dessen  bewährten  Händen  die  Gestaltung  des  Abends 
lag,  sprach  über  die  preußische  Heimat.  Die  Preußen 
müßten  sich  endlich  wieder  sammeln,  wobei  er 
Preußen  weniger  der  Geburt  nach  als  aus  Haltung 
und  Gesinnung  verstanden  haben  will.  Scharnhorst 
und  Freiherr  vom  Stein  seien  ein  Beispiel  dafür. 

SEESEN 

Frohsinn  und  Stimmung  herrschten  wieder  bei 
der  Fastnachtsfeier  der  großen  Helmatfamilie  der 
Ost-  und  Westpreußen  am  2.  Februar  lm  vollbesetz¬ 
ten  Festsaal  des  Ratskellers.  In  pausenlosem  Wechsel, 
begleitet  von  der  Ansage  des  Lm.  Schamach  rollte 
das  Programm  ab:  Gemeinschafts-  und  Sologesänge, 
Duette,  Sketche  und  heitere,  teils  mundartliche  Vor¬ 
träge. 

Zu  Beginn  des  Abends  konnte  der  Kreisobmann 
den  72jährigen  Spätaussiedler  Gustav  Nltsch,  der 
kürzlich  aus  Kraukeln,  Kreis  Lötzen  bei  seinem 
Sohne  in  Herrhausen  eintraf,  herzlich  in  der  Mitte 
der  Landsleute  willkommen  heißen  und  ihm  einen 
Geschenkkorb  überreichen. 

BAYREUTH 

Im  Zuge  seiner  Vortragsreise  konnte  die  Lands¬ 
mannschaft  der  Ost-  und  Westpreußen  Dr.  Lau  in 
ihren  Reihen  begrüßen.  Was  man  von  ihm  als 
Mundartdichter  und  über  seine  Veranstaltungen  an 
anderen  Orten  gehört  hatte,  hielt  er  in  vollem  Maße. 
Die  Zuhörer  kamen  zwei  Stunden  lang  nicht  aus 
dem  Lachen  heraus.  Gestalten  und  Begebenheiten 
aus  Ostpreußen  wurden  durch  seinen  Vortrag  leben¬ 
dig,  wie  die  Könfgsberger  Fischfrauen  etwa.  Alles 
in  allem:  ein  gelungener  Abend  Man  darf  sich 
freuen,  einen  Vortragenden  wie  Dr.  Lau,  der  in  ost¬ 
preußischer  Mundart  selbst  meisterhaft  und  unnach¬ 
ahmlich  der  heiteren  Muse  dient,  in  unseren  Reihen 
zu  wissen.  Mit  dem  Dank  und  der  Hoffnung.  Dr. 
Lau  bald  wieder  in  Bayreuth  zu  sehen,  schloß  der 
Vorsitzende  Dr.  Dullek  die  wirklich  gelungene  Ver¬ 
anstaltung. 

Gut  eine  Woche  später  versammelte  sich  die  Lands¬ 
mannschaft  der  Ost-  und  Westpreußen  zu  ihrem  Fa- 
schlngsvergnligen  „Btowkes  und  Marlellkes“  lm  Mai- 
selbräu.  Auch  dies  ein  gelungener  Abend,  bei  dem 
Fröhlichkeit  und  Ausgelassenheit  bis  zur  Polizei¬ 
stunde  regierten. 


Lest  Euer 

Heimatblatt 

es  ist  immer  aktuell  I 


Zum  drittenmal  «eit  seinem  Bestehen  hatte 
der  Verband  der  Ostdeutschen  Chöre  tm  VdL 
NordThein-Westfalen  zu  einer  Dirigententagung 
im  Funkhaus  Köln  eingeladen,  die  von  40  Chor¬ 
leitern  besucht  wurde,  der  Zusammenschluß  der 
Ostdeutschen  Chöre  hat  sich  schon  in  der  kurzen 
Zeit  als  sehr  fruchtbar  erwiesen.  Abgesehen  von 
dem  kameradschaftlich  -  menschlichen  Zusam¬ 
menhalt,  erhält  der  Einzelne  viele  Anregungen 
für  seine  Arbeit  durch  die  Empfehlungen  geeig¬ 
neter  Chorwerke  und  die  gemeinsamen  Chor¬ 
konzerte.  Der  erste  Vorsitzende  Dr.  Schnabel, 
Viersen,  betonte,  daß  in  den  letzten  Jahren  das 
Bedürfnis,  das  heimatliche  Lied  zu  pflegen,  sehr 
stark  geworden  sei,  und  daß  daher  die  Zahl  der 
Vertriebenen-Chöre  stetig  zunehme.  In  Nord¬ 
rhein-Westfalen  sind  es  mehr  als  120  Chöre, 
die  sehr  aktiv  sind.  Erfreulich  waren  die  Be¬ 
richte  der  Bezirksvorsitzenden  der  Regierungs¬ 
bezirke  Arnsberg,  Detmold  und  Düsseldorf.  In 
den  Bezirken  Aachen  und  Köln  ist  es  allerdings 
noch  sehr  still,  während  im  Bezirk  Münster  nun 
auch  die  ersten  Arbeiten  für  einen  Zusammen¬ 
schluß  der  Chöre  beginnen. 

Im  Anschluß  an  die  Vollversammlung,  in 
welcher  beschlossen  wurde,  diese  Tagung  nur 
alle  zwei  Jahre  staufinden  zu  lassen  und  dafür 
öfter  Bezirkstagungen  einzurichten,  hielt  Dr. 
Speer  einen  sehr  anregenden  Vortrag  über  die 
Eichendorlf-Chöre,  die  zur  Zeit  zugänglich  sind. 
Dr.  Speer  ist  der  Leiter  der  Sammlung  ostdeut¬ 
scher  Chorwerke.  Er  besprach  in  eindringlicher 
Form  die  Werke,  die  Eichendorffsche  Texte  ver¬ 
tonen,  angefangen  von  den  großen  Kantaten 
eines  Reger,  Pfitzner,  Kurt  Thomas  und  Rieh. 
Strauß  und  den  kleineren  Liedcyklen  von  W. 
Burghardt,  Karl  Kraft  usw.  bis  zu  den  volkslied¬ 
haften  a-capella-Kompositionen  eines  Lahusen, 
Gneist,  Rein  usw. 

Am  Sonntagmorgen  erläuterte  Prof.  Strecke 
seine  künstlerische  Entwicklung,  soweit  sie  sich 
auf  die  Chorkomposition  bezieht.  Prof.  Strecke 
ist  eine  ausgeprägte  Künstlernatur,  in  der  sich 
modernes  Musikertum  mit  traditionsgebunde¬ 
nem  Schlesierlum  verbindet.  Prof.  Strecke  konnte 
auch  einige  Tonbänder  mit  seinen  Chören  vor¬ 
führen,  die  von  dem  Aachener  Kammerchor  und 
dem  Ostvertriebenen-Chor  Herne  besungen  sind. 
Seine  Kritik  daran  gab  den  Chorleitern  wert¬ 
volle  Hinweise  zur  Aus-  und  Aufführung  seiner 
Musik.  Für  das  Eichendorff-Gedenkjahr  sind 


vor  allem  seine  Eichendorff-Chöre,  die  der 
Wortmelodie  des  Textes  so  ebenbürtig  nach¬ 
empfunden  sind,  hervorzuheben. 

Am  Nachmittag  sprach  Wolfgang  Stumme, 
Espelkamp,  über  das  Thema  .Gedanken  zur  Ju¬ 
gendarbeit  in  den  Chören  und  zur  Lied-  und 
Cborliedpflege*.  Er  ging  zunächst  seiner  eige¬ 
nen  Entwicklung  nach,  die  von  Anfang  an  dem 
Volkslied  eng  verhaftet  war.  Nach  zehn  Jahren 
Krieg  und  Gefangenschaft  fand  er  in  Espelkamp 
ein  reiches  Wirkungsfeld  unter  Menschen,  die 
gleich  ihm  durch  den  Tiefpunkt  des  Lebens  ge¬ 
gangen  waren  und  dabei  den  Wert  ihres  inne¬ 
ren  Besitzes  erkannt  hatten.  Am  Anfang  der 
Arbeit  in  der  Vertriebenen-Siedlung  stand  das 
Lied,  und  es  steht  auch  heute  noch  im  Mittel¬ 
punkt.  Es  bildeten  sich  bald  Singkreise  und 
Chöre,  deren  Liedpflege  auch  in  die  Umgebung 
ausstrahite.  Aus  der  Chorarbeit  wanderte  das 
Lied  auch  in  die  Schulen,  die  bewußt  die  musi¬ 
sche  Erziehung  pflegen,  um  das  aktive  Musizie¬ 
ren  in  unserer  Welt,  der  technischen  Apparate 
zu  erhalten.  Noch  ist  das  Lied  da  und  kann  ge¬ 
lebt  werden!  Die  Welt  des  Jazz  ist  heute  die 
Welt  der  Jugend,  wenigstens  zum  größten  Teil. 
Stumme  bezeichnete  diese  Welt  nur  als  eine 
Durchgangszeit,  nach  der  die  Jugend  wieder  zu 
der  Welt  der  Vergangenheit,  der  Heimat  und 
ihrer  Kultur  zurückfinden  wird.  Deshalb  ist  es  so 
wichtig,  daß  die  Jugend  erfaßt  wird.  Das  häus¬ 
liche  Singen  muß  wieder  zum  Zentralpunkt  für 
das  chorische  Singen  werden.  Die  Atmosphäre 
des  Probenabends  muß  so  sein,  daß  der  Jugend¬ 
liche  sich  angezogen  fühlt  und  zum  Bleiben  be¬ 
wogen  wird. 

Die  Tagung  schloß  mit  Worten  von  Dr. 
Strecke,  dem  Landeskulturwart:  .Die  Pflege  des 
ostdeutschen  Kulturgutes  ist  darum  so  wichtig, 
weil  wir  dadurch  das  Deutschtum  der  verlore¬ 
nen  Gebiete  beweisen,  Darum  ist  die  Chorauf¬ 
gabe  so  dringend  —  sie  soll  nicht  nur  ein  künst¬ 
lerisches  Anliegen  sein.  Wir  wollen  einst  zurück¬ 
kommen  mit  dem,  womit  wir  fortgegangen  sind.* 

In  einer  Aussprache  wurden  dann  noch 
die  wertvollen  Anregungen  durchgesprochen, 
die  jeder  der  Teilnehmer  für  seine  Arbeit  mit 
nach  Hause  nehmen  konnte.  Für  die  Gestaltung 
der  Eichendorff-Feiern  wurde  Ilse-Gred  Schot¬ 
ten,  Ibbenbüren,  als  Sängerin  und  Rezitatorin 
empfohlen.  M.  J. 


Paul  Hundertmarck  80  Jahre  alt 

Fregattenkapitän  a.  D.  Paul  Hundertmarck 
vollendete  am  1.  März  1957  sein  80,  Lebens¬ 
jahr. 

Hundertmarck  entstammt  einer  alten  ost- 
preußischen  Familie,  die  schon  in  den  ersten 
Gründungsjahren  des  Deutschen  Ritterordens 
erwähnt  wird.  Geboren  wurde  er  ln  Insterburg 
(Ostpreußen).  Er  besuchte  dort  das  hum», 
nistische  Gymnasium.  Nach  dem  Abitur  trat 
er  in  die  kaiserliche  Marine  ein.  lm  1.  Weltkrieg 
diente  er  bei  der  Torpedowaffe  und  war  zu- 
letzt  Chef  einer  Flottille.  Nach  1918  nahm  er 
seinen  Abschied  und  bewirtschaftete  das  Gut 
Wittgirren  bei  Insterburg.  Dort  galt  sein  be¬ 
sonderes  Interesse  der  ostpreußischen  Pferde¬ 
zucht.  Lebhaft  betätigte  er  sich  in  der  Zeit  zwi- 
sehen  den  beiden  Kriegen  in  der  Landwirt¬ 
schaft  und  den  Bauernverbänden  seiner  engeren 
Heimat. 

In  sein  Familienleben  griff  der  2.  Weltkrieg 
hart  ein.  Sein  ältester  Sohn  fiel  als  Oberst  in 
Italien.  Seine  einzige  Tochter  starb  auf  der 
Flucht  Wie  alle  seine  Landsleute  wurde  auch 
er  von  Haus  und  Hof  vertrieben. 

Kaum  aber  hatte  er  eine  notdürftige  Bleibe 
in  Kummerfels  (Holst.)  gefunden,  so  begann 
er  für  die  Rechte  der  Vertriebenen  zu  kämpfen. 
Schon  vor  der  Gründung  der  Landsmannschaft 
fing  er  an,  seine  Landsleute  nach  Kreisen  zu 
sammeln,  ermahnte  sie,  der  Heimat  treu  zu 
bleiben,  an  die  Rückkehr  zu  glauben  und  da- 
für  zu  kämpfen.  Somit  wurde  er  der  eigent¬ 
liche  Gründer  der  ostpreußischen  Landsmann¬ 
schaft.  Darüber  hinaus  nahm  er  Verbindung 
mit  den  Vertriebenen  aus  andern  Provinzen 
auf,  korrespondierte  mit  den  Führern  der  ein¬ 
zelnen  politischen  Parteien  und  verhandelte 
mit  den  Besatzungsbehörden.  Dies  alles  zu 
einer  Zeit,  als  der  Zusammenschluß  der  Ver¬ 
triebenen  noch  nicht  erlaubt  war.  In  seinem 
Besitz  finden  sich  Briefe  und  Dokumente,  deren 
Wert  man  erst  erkennen  wird,  wenn  einst  die 
Geschichte  dieser  furchtbaren  Vertreibung  ge¬ 
schrieben  wird. 

Gewiß  hat  auch  er  bei  seinem  rastlosen  Be¬ 
mühen  manche  Enttäuschung  erlebt.  Manches, 
was  er’  erhofft  hatte,  ging  nicht  in  Erfüllung, 
manches  wurde  ihm  nicht  mit  Dank  gelohnt, 
Aber  trotz  Rückschlägen  bleibt  er  der  Aufgabe, 
die  er  sich  selber  gestellt  hat,  treu. 


£ 9anüCienamefgetv 
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Ihre  Verlobung  zeigen  an 

SIGRID  KEIM 
ROLF  ALTMANN 

2.  März  1957 

Hannover  BotWeld  Isernhagen  Süd 

Obterforth  14  Große  Heide  10 

fr.  Königsbergs. 

V  . J 


Unser  lieber  Tuinb rüder 

Frit*  Wiedimarm 

ist  nach  schwerem  Leiden  am  5.  Februar  1957  im  76.  Le¬ 
bensjahr  zu  Berlin  verstorben.  Eine  Abordnung  der  dort 
lebenden  Vereinsbrüder  bat  ihm  das  letzte  Geleit  gegeben. 
In  Liebe  und  Treue  zur  Heimat  war  er  Mitbegründer  der 
Berliner  Gruppe  des  KMTV  und  eine  ihrer  stärksten 
Stützen.  Bis  zuletzt  hat  er  der  Heimat  und  dem  Turner- 
tum  die  Treue  gehalten.  Uber  da«  Grab  hinaus  werden 
wir  ihm  ein  treues  Gedenken  bewahren. 

Königsberger  Männer-Turn-Vereln  von  1842 
WilhelmAlm  E  d  u  a  r  d  G  r  i  g  o  1  ei  t 


Nach  langem  und  schwerem,  tapfer  ertragenem  Leiden 
verstarb  am  26.  Februar  1951  lm  18.  Lebensjahr  zu  Flensburg 
unser  Erster  Sprecher,  der  letzte  Kreisvertreter  des  Kreises  I 
Nordost  der  Deutschen  Turnerschaft, 

Schulrat  a.  D. 

Frih  Babbel 

Von  Jugend  an  dem  deutschen  Turnen  verschworen,  hat  er  bis 
zum  letzten  Atemzuge  ln  unverbrüchlicher  Liebe  und  Treue  zur 
Heimat  mit  der  Ihm  ans  Herz  gewachsenen  Turnerschar  des 
deutschen  Ostens  Leid  und  Freud  geteilt  und  noch  vom  Kran¬ 
kenlager  aus  sich  für  die  Vorarbeiten  zum  nächsten  Wieder¬ 
sehenstreffen  beim  Deutschen  Turnfest  ln  München  1958  Inter¬ 
essiert.  Seinem  Ruf  folgend  hat  sich  unsere  Tumcrfamllte  nach 
der  Vertreibung  aus  der  Heimat  1941  zu  einer  turnerischen  Ge- 
stnnungsgemcinschaft  zusammengefunden,  die  sich  neben  der 
Pflege  heimatlichen  Brauchtums  vor  allem  auch  die  Mitarbeit 
ln  Ihrer  neuen  turnerischen  Heimat  als  Aufgabe  gestellt  hat 
In  Liebe  und  Verehrung  des  teuren  Entschlafenen  teilen  wir 
das  Leid  mit  den  schwer  getroffenen  Angehörigen.  Unauslösch¬ 
lich  ist  sein  Andenken  ln  die  Annalen  der  deutschen  Turn- 
geschtchte  und  ln  unsere  Herzen  eingetragen.  In  seinem  Geiste 
wollen  wir  weiterhin  arbeiten  und  zusammenstehen. 

Für  die 

Turncrfamlllc  Oftpreußen. Damlg-Wcftprtußcn 

Wilhelm  Alm 


Oberbetten  Snfi".  30- 

,ol  od.  blae  Goronli.-lnl.lt.  Probt,  fr.i. 
•  E,  l£H  HAUS  HOFFMAMM.  WUIZSUSO 
Grobv.rrond  Mil  ub«r  20  Jahre. 


Hy|.  Schutt,  3t.  gepr..  3  Dtzd.  Sltb 
5.-,  Luxus  1,50,  Gold  10,-. —  Mil 
Erstllel.  rctdili.  itl.  Xsl.  gratis.  — 
Slrcng  dlstr.  Zust..  Allersanf.  erfordert 
Ssdtohop,  Abt  bq  Siemen  1,  Fach  1005 


Ostpreußische  Landsleute 


Unser  Angebot 


-W  •„  M  1**00  Mort» 

nWrnp'°  f**ns>tag*d« 

33&C  NÖTHElco 


IHnWag  Ncwtvrt.  ab  DH  MJO 
*  bga bd  Mbd  Um  SS  B 
:<M6Mal  Hxdyder  ab  DM  A- 

_ GOTTINGIM 

OobNaads  tabu  KruMKhaaabiai 


BETTFEDERN 


(füllfertig) 

*/•  kg  handgeschllss. 
DM  9.30.  11.20.  12.60. 
15.50  und  17.- 
*/i  kg  angeschlisscn 
DM  3.25.  5.25,  10.25. 
13.85  und  16.25. 


fertige  Betten 

Stepp-,  Daunen-,  Tagesdecken 
u.  Bettwäsche  von  d.  Fachflrma 


BLAHUT,  Furth  i. Wald  oder 
BLAHUT,  Krumbach/schwaben 

Verlangen  Sie  unbedingt  Ange¬ 
bot.  bevor  Sie  Ihren  Bedarf 
anderweitig  decken. 


Bienen-Schleuder-Honig 

herrliches  Aroma,  gar.  naturrein, 
S-Pfd.-Elmer  12,50.  Bei  Nichtzusage 
Geld  zurück.  —  Größere  Mengen 
Sonderangebot  fordern.  Bezirks¬ 
vertretung,  auch  nebenberufl.,  frei. 

Hoffmann's  Reform-Versand 
Frankfurt/M.,  Kaiserstraue  58  /  O. 


Reisen  mit  Bus  nach 
Schlesien 
Obcrschlesien 
Ost-  und  WestpreuBen 
sowie  Polen 

R  e  1  s  e  t  e  r  m  1  n  e  ■  22.  3.,  2.  4., 

13.  4.,  26.  4.,  9.  5..  21.  S..  2.  6., 

14.  6.  1951  USW. 

Visum  durch  uns.  auch  für  Ein- 
zelfahrcr  mit  Motorrad  oder 
eigenem  Wagen.  —  Fordern  Sie 
Sonderprospekte. 

REISEBÜRO  LEO  LINZER 
Amberg/Opf.,  Obere  Nah- 
burgerstr.  20,  Telefon:  28  88. 


Haarausfall ? 

Nein,  keine  0 fotze  f 

JürthTTt  hoonvothsfördtmdtii  irztt 
•rprebt»  Wirbitofla  Io  AKTIV  4 
bailao  SrbupMn.  Hoomborun«.  und 
lutfall  sofort  «.  sicbor.  Nouo  Haara 
aradiMn  wladsr  I  Kill)  garaallart  la  oltaa.bartntd 
fbllao;  *  aarbaaltbar  gula  Erfoloa.  -fablnicb.  4aak- 
•rfüllta  futcbrlftsa  Orig  fl.  DH  4,40,  lar*.  OM  7.1» 
Vsllksr  mit  Goroaria  OM  II,-,  Crotispraipokt  r*a 
(  -  COibsMc 

Vippbrtol-Vob.ioktl,  fasrtueb  109/4/  440 


Als  die 

wirksamste  Methode 

nach  dem  Suchen  neuer  Kunden 
hat  sich  das  Inserat,  das  sich 
von  allen  zeitraubenden  und 
teueren  Experimenten  unter¬ 
scheidet,  noch  Immer  bewährt! 
Darum  gehen  auch  Sie  den  ein¬ 
fachsten  Weg  und  Inserieren 
Sie  ln  der 

Osfpreufjen-Warte 

Anzeigenverwaltung 

Annoncen-Expeditlon 
Salnajs  &  Marquardt 
Wolfenbüttel 


Spottbillige  Ooerbetten 

wegen  Geschäftsaufgabe 
Inlett,  farbecht  und  daunen¬ 
dicht,  ln  allen  Farben.  Füllung 
prima  Halbdaunen 
Oberb.  130/200,  S  Pfd.,  statt  83,— 
nur  DM  «*,— 
Oberb.  140/300,  1  Pfd..  statt  83,— 
nur  DM  15,— 
Oberb.  100/100.  8  Pfd .  sUtt  105,— 
nur  DM  85,— 
Kissen  SO  SO,  i  Pfd.,  statt  25,— 
nur  DM  19,— 
Daunenfüllung  4,  5,  6  Pfd. 
p.  Bett  DM  25,—  mehr. 
Nachnahme  —  Rückgaberecht! 

Walter  Banlel,  Schierbrok 

(Oldenburg) 


Za  oft  zu  müde 

Vermeiden  SieAulpertjdtmrtieJ!  Nur  durdt  winen- 
KhoHl.onerkorvnt*  Wiederoufbou-Pidpao'e  kom¬ 
men  Sie  zu  peuen  Kräften.  Versuchen  Sie  da»  be¬ 
lebende,  verjüngende  IRISEX.  -  Podcg.  7.50DM 
Wormotionen  kortenloe  und  diskret  durch 
Dr.  Hoffmann  &  Co.,  Abt.  32,  Berlin  W  IS 


Ein  Körtchen  u.  Sie  erholte« 
völlig 

•  tatenlos« 

„Dos  Uhrtn-SdtatiküstdioH" 

43  besonders  preisgünstige 
Ouatltötsaimbanduhren  fOr 
Damen  u.  Herren.  Nehmen 
bet  |eder  Uhrenbestellung 
eine  alte,  auch  reparatur¬ 
bedürftige  Uhr  H»  Zahlung. 
M  e  1 1  w  a  g  Spezial-Versand 
Reinfeld/Holsteln  102 


Ereignisse 
In  der  Familie 

werden  traditionsgemäß 
durch  eine  Familien- 
a  n  z  e  i  g  e  bekanntgege¬ 
ben.  Die  Familienanzeige 
wird  zum  ermäßig¬ 
ten  Preis  veröffentlicht. 
Anzelgenveiwaltung 

Ostpreußen -Warte 

Annoncen-Expeditlon 
Salnajs  &  Marquardt 
Wolfenbüttel 


Trockenrasierer  „OH  ne  ström“ 

fl  5  .  DU  Ncucste  Errungenschaft  der  Technik.  Nach- 
**'  um-  nähme  ohne  Risiko.  1  Monat  zur  Probe. 


Mit  Rückgaberecht  —  1  Jahr  Garantie! 
E.  DRESCHER  -  GroQliandlung  -  Walsrodc  -  Postfach  193 
(Flüch  tlln  gäbe  trieb). 


S>d)led)te  SdjuiäcugmflV? 


Keine  Sorge!  Nicht  Intelligenz,  nur  Konzentration  fehlt  ihrem  Kind.  Zusätz« 
lieh  Gehirn -Direkt -Nahrung  (erprobt  und  Erfolg-bewährt)  erleichtert  ihm 
Sammlung  der  Gedanken,  Lernen  und  Aufmerksamkeit.  Aus  Ihrem  ,,  sch  wie« 
rigen“  wird  ein  fröhliches  Kind.  Helfen  Sie  ihrem  Kind!  Verlangen  Sie  sofort 
Gratis- Prospekt  von  Energlut,  Hamburg  lt  Postschließfach  3431  RA 


STELLENMARKT 


Vorschülerinnen 


16-18  Jahre  alt.  Lernschwestern 
sowie  ausgcblldete  Schwestern 
Anden  Aufnahme  ln  der  Schwe¬ 
sternschaft  M  a  1  n  g  a  u  vom 
Roten  Kreuz.  Frankfurt /Main, 
Eschenheimer  Anlage  4—8. 

Bewerbungen  erbeten  an  die 
Oberin. 


DRK-Schwesternschaft 
Wuppertal-Barmen 
Schlelchstr.  161,  nimmt  Lern¬ 
schwestern  u.  Vorschülerinnen 
mit  guter  Allgemeinbildung  für 
die  Kranken-  und  Säugllngs- 
pfiege  auf.  Auch  können  noch 
gut  ausgeblldete  Schwestern 
aufgenommen  werden. 


Suche  zum  l.Aprll  1951  für  Hof 
von  113  Morgen  (Rindviehzucht. 
Saatgutvermehrung.  Gemüsebau) 


landw.  Lehrling 


und 


bei  vollem  Famlllenanschlufl 
120,—  DM  Taschengeld 
Alois  Siemens,  Landwirtschafts¬ 
meister,  Laer,  Bezirk  Münster 
(fr.  Gut  Stolzenbg.  b.  Allensteln). 


Hausgehilfin 


mit  guten  Ha  ushai  tsken  n  tn Use  n 


>er- 


zuverlässlg  und  ehrlich,  für  w^c- 
sonenhaushalt  (nur  Erwachsene) 
ab  1.  April  1951  gesucht.  Gehalts¬ 
ansprüche  sind  mltzutetlen. 

Dr.  med.  Horst  Reuter, 

Bad  Kreuznach,  Kurhausstr 


14. 


„Editer  Wormdiller  Sdinupiiabak" 

Kownoer  Ia  grün  oder  braun  und  Erfri- 
«diungstabak  nach  C.Grunenberg  liefert 

IOTZBECK  *  CIE.  -  Ingolstadt 


Unser  Schlager 


Oberbett  130/200.  Garantie-In¬ 
lett  Ftlllg  8  Pfd  graue  Halb¬ 
daunen  nur  DM  48.- 


Kopfklssen  80/80.  Garantie-In¬ 
lett.  Füllung  2  Pfd  graue  Fe-  I 

der  nur  DM  16.80 


Fordern  Sie  bitte  sofort  unsere 
Preisliste  über  sämtliche  Bett¬ 
waren  an  und  Sie  werden  er¬ 
staunt  sein  über  unsere  Lei¬ 
stungsfähigkeit. 

Seit  Uber  50  Jahren 


BETTEN-RUDAT 


früher  Königsberg 
letzt  Herrhausen  a.  Harz 


fwtitgmbkTtppifon&SA 

2XJm.muJfr.alt-.  X.Uii.tifm./'BMt 
Lauf.,  BritiunranbJ  StheM ,  funturmk 

SCMfW0U-MM€NJAO(-mr6i 

KotTfNLot/HANDWfaem 
*****  HUS4-KMCK  *  MHTL  W1HKL 

(früher  Königsborg  Pr.) 


SINGER 


die  Nähmaschine  vonWelf- 
ruf  stellt  ihre  unübertroffene 
leislungsfähigkeitdurchdie 


i/cffta/ic 


'erneut  unter  Beweis.  Eine 
hochqualifizierte,  mit  größ¬ 
tem  technischem  Können 
konstruierte  Singer-Schöp¬ 
fung.  Prospekte  kosfenl.von 
der  Singer  Nähmaschinen 
Aktiengesellschaft  in  Frank¬ 
furt/Main,  Singerhaus  7 


—  —  —  »w  .MviKiiivnvn  tviien  d«i 

EUROPAS  GRÖSSTEM  SCHBEIBMASCHINENHAOS 

p«r  neue groM  Gratis- Bildkatalog  bietet  dis  besten  und 
billigsten  Marken  sowie  dos  Allerneuste.  •  Sie  werden  staunen 
Sdw»  ob  10.-  monotl  frei  Hws  m  Umtousdw  •  Ein  Postkörtdien  lohnt  sidi 


^  -  —  "V»«U  MI1  "UV)  Ml  umauunf 

SäMtatCa.mdiissädcU 


khodowstr  57.  AST:  241 


v 


